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    „Mir ist etwas Unheimliches passiert!“ 

    Ağan Enc rannte atemlos die Treppe herunter. Er konnte es kaum erwarten, endlich bei seinen Freunden Addi Felsfisch und Jenny Schneider zu sein. Die beiden saßen mit ihren Schulranzen auf den Knien auf einer der Wartebänke in der U-Bahn-Station Wittenbergplatz und sahen ihm ungeduldig entgegen.

				Jenny warf ihre langen blonden Haare zurück und zog einen Flunsch. 

				„Das muss wohl so sein, so lange wie du uns hier hast warten lassen! Und zwar etwas sehr Unheimliches!“

				Ağan nickte stumm und stellte mit einem Seufzer seinen schweren Skateboard-Rucksack neben sich ab. Er war tatsächlich weit über eine Stunde zu spät. 

				„Und?“, wollte Addi wissen. „Was war?“

				Ağan sah in die Neonröhre, die schräg hinter ihnen gespenstisch flackerte. Ihr Licht tauchte sein Gesicht in einen grünbleichen Schein. 

				Er atmete einmal tief durch. Hier unten roch es nach alten Bahngleisen, dem Schotter zwischen den Holzschwellen und abgestandener U-Bahn-Luft. Unterhalb der Bahnsteigkante huschte eine Maus durch das Gleisbett und verschwand dann irgendwo in einem Loch im Bahnsteigfundament. Doch statt zu antworten, schüttelte Ağan nur den Kopf.

				„Kannst du vor Schreck nicht mehr reden?“, fragte Jenny spitz. „Na gut, dann rate ich eben. Du warst so in Gedanken versunken, dass du vergessen hast, aus der U-Bahn auszusteigen. Und als du gemerkt hast, dass du viel, viel, viel zu spät kommen wirst, hast du dich aus Angst vor unserer gewaltigen Wut überhaupt nicht mehr hergetraut!“

				Jetzt schluckte Ağan. „Nein“, sagte er dann gedehnt. „Nein, das war es nicht. Aber ich sage euch, ich bin echt froh, dass ich euch überhaupt noch mal wiedersehe.“

				Addi sah erschrocken auf. „Haben dir deine Eltern verboten, dich mit uns zu treffen?“ 

				Ağan, Jenny und Addi kannten sich noch nicht lange, aber sie hatten vor Kurzem ihren ersten gemeinsamen Detektivfall erlebt und einen Museumsraub verhindert. Seitdem nannten sie sich die Unsichtbar-Affen. Von daher wusste Addi aber auch, dass Ağans Vater ziemlich streng sein konnte. Zum Beispiel wollte er nicht, dass sein Sohn ins Kino ging. Addi allerdings stand sehr auf Kino und wollte unbedingt zusammen mit Ağan in einige Fantasyfilme gehen, um sich mit ihm Monster anzugucken, für die sie sich beide interessierten. 

				Ağan ließ sich zwischen Addi und Jenny auf die Wartebank fallen.

				„Nein, meine Freunde“, sagte er. „Mein Vater kennt euch beide zwar noch nicht, aber alles, was ich ihm über euch erzählt habe, findet er prima. Er glaubt, dass ihr beide viel Fantasie habt. Das gefällt ihm. Und meine Mutter ist sowieso eher locker. Wie alle Perserinnen. Nein, mir ist etwas absolut und ganz und gar Unheimliches passiert. Ich war gerade an einem Ort, den es gar nicht gibt!“
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				Jenny prustete los. „Na logisch hast du geträumt, du Ober-Dschinn! Und zwar Spukgeschichten, wie immer. Von giftigen Drachenschwänzen, geheimen Geisterhöhlen und deiner Polizistenschwester, die dich in den Knast sperrt …“ Sie gluckste vergnügt. „Du kannst echt froh sein, dass wir auf dich gewartet haben, damit du uns wenigstens deine tolle Story erzählen kannst!“

				Ağan legte seine Hände flach zusammen und stützte das Kinn auf die Fingerspitzen. 

				„Und du bist nicht sehr einfallsreich, was das Ausdenken von Träumen angeht, Jenny. Alles, was du eben aufgezählt hast, haben wir doch wohl bei unserem ersten Fall erlebt, oder?“

				Jenny sah Ağan immer noch lachend an. „Ja, aber das passiert so schnell garantiert nicht wieder.“

				„Was ich eben erlebt habe, ist wahr. Genauso wahr wie unser erster Fall. Ich habe nicht geträumt.“

				„Was ist denn nun passiert?“ Addi beugte sich vor und spuckte einen Blubber auf den grauen Boden.

				„Lass das sein!“, fuhr ihn Jenny an.

				Addi grinste. „Hast du das wieder von deiner Oma?“

				„Das ist völlig egal.“ Jenny rümpfte die Nase und strich entschlossen über ihren gepunkteten Minirock. „Wenn du mit mir befreundet sein willst, spuckst du nicht neben mir auf den Boden. Das ist eklig!“

				„Mann ey!“, empörte sich Addi. „Wir sitzen hier seit hundert Jahren auf einem ranzigen U-Bahnhof und warten. Da kann ich ja wohl mal auf den Boden spucken. Sonst gibt’s hier nämlich leider gar nichts zu tun …“ 

				„Addi“, unterbrach ihn Ağan sanft. „Ich finde, Jenny hat recht.“ 

				Addi ließ sich rückwärts gegen die Lehne fallen. „Oh Mann, ihr seid ja schlimmer als meine Lehrer!“

				„Zum Lernen ist keiner zu alt“, sagte Ağan würdevoll. 

				Addi sah ihn an. „Ist das wieder so ein Kalifen-Sprichwort?“ Als Ağan nickte, hob er gnädig die Hände und schluckte die Spucke runter. „Okay! Aber dann erzähl auch endlich, was du so Tolles erlebt hast!“

				Ağan fuhr zusammen. Dann sah er sich suchend um. 

				„Nicht so laut!“, flüsterte er schließlich. „Man weiß nie, wer einem gerade zuhört. Und es war überhaupt nicht toll, es war absolut unheimlich. Meine U-Bahn ist einfach abgebogen!“

				Jenny zog ihre elfenblauen Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Was soll das denn heißen? Eine U-Bahn biegt nicht ab. Die fährt geradeaus, auf Gleisen.“

				„Meine schon“, entgegnete Ağan langsam. „Sie ist irgendwo abgebogen und plötzlich waren auch noch die Stationen weg.“

				Jenny kicherte. „Du hast doch geträumt!“

				„Das dachte ich auch. Ich saß da und ich dachte, ich träume. Aber die U-Bahn ist abgebogen. Direkt hinter dem Hermannplatz. Und dann waren die Stationen wirklich weg.“

				Jenny zeigte vor sich auf die Gleise. „Also, der Wittenbergplatz ist noch da. Und wir drei sitzen zufällig auch gerade hier. So richtig weg ist er also irgendwie nicht.“

				„Aber meine Stationen waren es“, sagte Ağan beschwörend. „Und zwar alle. Ich bin wie immer Hermannstraße eingestiegen. Und bis zum Hermannplatz war auch alles normal. Jede Station war da. Aber kurz vor der Schönleinstraße ist die U-Bahn plötzlich stehen geblieben! Und dann ist sie rückwärtsgefahren und alles war nur noch dunkel. Und ich war irgendwo, wo ich noch nie war.“

				„Vielleicht ist einfach nur das Licht ausgefallen“, meinte Jenny zweifelnd. „Das passiert manchmal.“

				Ağan schüttelte den Kopf. „Aber deswegen fährt die U-Bahn doch nicht rückwärts. Und außerdem war ich auch der einzige Fahrgast.“

				„Nein!“, rief Addi.

				„Doch“, beteuerte Ağan. „Ich weiß auch nicht, wieso. Ich konnte überhaupt nichts mehr sehen. Außer mir war da nur noch der Tunnel. Ein total langer, dunkler Tunnel.“

				„Und es kam auch keine Ansage?“, wollte Addi wissen, der inzwischen gebannt zuhörte.

				Ağan schüttelte wieder den Kopf. 

				„Komisch“, murmelte Addi. „Aber wie bist du denn dann hergekommen, wenn die Stationen weg waren? Ausgestiegen und auf den Gleisen gelaufen?“

				„Quatsch!“, rief Ağan aufgebracht. „Ich bin doch nicht lebensmüde. Da sind Stromschienen, das weiß doch jedes Kind, dass man da nicht langgeht.“

				„Und wie bist du dann rausgekommen aus deiner seltsamen U-Bahn?“, erkundigte sich Jenny.

				„Sie hat angehalten.“

				„Und dann bist du ausgestiegen?“

				„Ja sicher. Ich bleibe doch nicht in einem Geisterzug sitzen.“

				Jenny stöhnte theatralisch. „Dann wird es ja wohl nicht so schlimm gewesen sein. Aussteigen kann man nämlich nur an Bahnhöfen.“

				„Das stimmt nicht“, sagte Ağan. „Es war sogar sehr schlimm. Der Zug fuhr einfach immer weiter und ich saß alleine in diesem dunklen Wagen. Ich glaube, ich hatte einfach sehr, sehr großes Glück, dass ich nicht verschleppt worden bin. Jedenfalls bin ich ihm entkommen.“

				„Wem?“, fragte Addi aufgeregt. 

				„Dem Dschinn natürlich!“

				Jenny lächelte schief. „Okay, du bist also mal wieder einem Dschinn entkommen. Ich weiß ja, dass du auf deine arabischen Geister stehst. Diesmal war es dann wohl wahrscheinlich ein U-Bahn-Dschinn. Und wie bist du ihm entkommen, bitteschön?“

				„Ich hatte großes Glück, meine Freunde. Die U-Bahn hat gehalten und direkt neben meiner Tür war eine Eisenleiter an der Wand. Ich habe die Tür aufgezogen und bin rausgeklettert. Und dadrüber war ein offener Gully.“

				Jenny spielte nachdenklich mit ihren blonden Haarspitzen. „Und das sollen wir dir alles glauben?“

				„Genau!“, nickte Ağan. „Ich habe die Tür geöffnet, bin da hoch und auf einer Baustelle rausgekommen. Und von da bin ich weggerannt.“

				„Und auf der Baustelle hat auch keiner gemeckert, dass du da so plötzlich aus dem Gully hüpfst“, höhnte Jenny.

				„Da waren ein paar Bauarbeiter, aber die haben mich nicht gesehen.“ 

				„Unsichtbar und trotzdem da!“ Addi grinste Jenny an.

				Jenny tippte sich an die Stirn. „Wie soll denn das alles gehen? Warum hat die U-Bahn denn gehalten, wenn da überhaupt kein Bahnhof war? Und wie soll eine U-Bahn von den Gleisen abbiegen? Das klingt doch alles total verrückt.“ 

				„Weiß ich doch auch nicht!“ Ağan hob die Hände. „Ich bin einfach nur weggerannt. Und von der Baustelle bin ich weiter auf die Straße. Und da kam ein Bus, der zum Gesundbrunnen gefahren ist. In den bin ich eingestiegen und dann habe ich wieder die normale U-Bahn genommen und bin zu euch.“

				Jetzt lachte Jenny laut auf. „Hör auf, uns Märchen zu erzählen, du Ober-Dschinn! Ich hätte dir fast geglaubt. Aber jetzt hast du übertrieben. Gesundbrunnen ist dieselbe U-Bahn-Linie, von der du angeblich abgebogen bist. Nein, Ağan, du hast geträumt und bist zu weit gefahren. Und dann musstest du die ganze Strecke wieder zurück. Sehr gute Story, aber da falle ich nicht drauf rein.“

				„Warte!“ Ağan sah Jenny ernst an. „Ich kann euch beweisen, dass ich keine Geschichten erzähle.“ Er wandte sich Addi zu und fragte: „Wie lange dauert es mit der U-Bahn von Hermannstraße bis Gesundbrunnen?“

				Addi stand auf und ging zu der großen Stellwand, an der die Fahrpläne hingen. „Fünfundzwanzig Minuten“, sagte er nach einem Blick auf den Aushang. „Und vom Gesundbrunnen bis hierher sind es noch mal zwanzig.“

				„Genau!“, rief Ağan. „Hin und zurück dauert es nicht mal eine Stunde. Und wie spät ist es jetzt?“

				„Fast halb drei “, meinte Jenny.

				„Und wann waren wir verabredet?“, fragte Ağan weiter.

				„Um eins!“ Jenny rollte genervt die Augen.

				„Genau!“, rief Ağan wieder. „Ich bin also anderthalb Stunden zu spät. Und so, wie du es sagst, hätte ich allerhöchstens eine Stunde zu spät sein dürfen.“

				„Du hättest überhaupt nicht zu spät sein sollen“, murmelte Jenny. „Und außerdem kannst du auch erst viel zu spät von zu Hause losgefahren sein.“

				Ağan hob die rechte Hand. „Aber ich schwöre!“

				Jenny sah ihn an. Dann sagte sie: „Okay, wenn du schwörst, dann glaube ich dir.“ 

				„Komische Sache“, meinte Addi leise. „Sehr komische Sache. Wir haben uns auch schon Sorgen gemacht. Deswegen sitzen wir ja noch hier.“

				Ağan strahlte. „Ich wusste, dass ihr auf mich wartet. Weil ihr meine neuen Vollfreunde seid. Sonst wäre ich doch gar nicht mehr hergekommen und hätte mich zu Hause versteckt. Ich bin nur wegen euch überhaupt noch mal in die U-Bahn gestiegen. Und ich sage euch, ich will nie wieder in eine einsteigen. Wenn man einmal in einem Geisterzug gesessen hat, reicht das wirklich und ehrlich für das ganze Leben.“

				Hinter den Unsichtbar-Affen hielt eine U-Bahn. 

				Ağan fuhr herum. Die drei saßen ganz am Ende des Bahnsteigs und sahen ein paar Leute aussteigen. Ağan musterte sie ängstlich und duckte sich hinter der Lehne der Wartebank. Doch die Erwachsenen zogen an den drei vorbei, ohne sie zu beachten.

				Als sie weg waren, flüsterte Ağan: „Es war ein Dschinn. Ich weiß es! Ein U-Bahn-Dschinn. Er wollte mich entführen, weil er keine eigenen Kinder hat. Dschinns machen so was. Und jetzt ist er wütend, dass ich ihm entwischt bin, und sucht nach mir. Er kann jeder von diesen Leuten gewesen sein. Aber ich will nicht mit einem Dschinn leben müssen. Dann kann ich nie wieder zurück in die Menschenwelt.“

				„Nein!“, sagte Addi schnell. „Das gibt es nicht!“

				„Doch, und er verfolgt mich“, rief Ağan. „Das spüre ich!“

				„Wie willst du dich denn dann durch die Stadt bewegen?“, fragte Addi entsetzt. „Ohne die öffentlichen Verkehrsmittel bist du in Berlin verloren.“

				Jenny sah Addi schräg von der Seite an. „Nennst du die BVG immer so: öffentliche Verkehrsmittel?“

				„Oh, Jennymädchen“, stöhnte Addi. „Das ist doch wohl dasselbe. Okay, dann eben BVG, Berliner Verkehrsbetriebe, ist doch schnurzpiepegal. Auf alle Fälle ist Ağan ohne U-Bahnen und Busse in Berlin verloren.“

				„Das ist mir egal“, sagte Ağan tonlos. „In der U-Bahn bin ich erst recht verloren!“ 

				Jenny kniff den Mund zusammen. „Hast du echt Angst, dass dich da was verfolgt?“ 

				Ağan nickte. 

				Addi warf Jenny einen Blick zu und holte tief Luft. „Und wenn wir ihn uns schnappen?“

				„Unmöglich!“, fuhr Ağan auf. „Einen Dschinn fängt man nicht so leicht! Sie sind sehr schnell und können jede Gestalt annehmen. Das hat noch niemand geschafft.“

				„Dann sind wir eben die Ersten“, meinte Jenny und stand auf. „Wir haben schließlich die Museumsdiebe gefangen. Dann schnappen wir uns auch einen U-Bahn-Dschinn.“

				„Genau“, stimmte Addi ihr begeistert zu. „Wer sich mit dir anlegt, der legt sich mit den Unsichtbar-Affen an!“

				„So ist es“, sagte Jenny. „Diesen Dschinn möchte ich mir wirklich mal näher ansehen. Wir lassen nicht zu, dass er dir Angst macht, Ağan!“ Sie sah auf ihre Uhr. „Leute!“, rief sie. „Wir waren eigentlich hier verabredet, um bei meiner Mutter essen zu gehen. Die wartet auf uns. Wenn wir da nicht bald auflaufen, wird sie noch viel wütender als der schlimmste Dschinn. Und außerdem habe ich echt einen Bärenhunger.“

				„Ich auch“, stöhnte Addi. „Aber bist du auch wirklich sicher, dass wir ins KaDeWe können?“

				Im KaDeWe, dem größten Kaufhaus Berlins, arbeitete Jennys Mutter als Köchin in der Kantine. Allerdings hatten Addi und Ağan bei ihrem letzten Besuch dort für ziemlich viel Aufregung gesorgt. 

				Jenny nickte. „Meine Mutter hat gesagt, ich kann euch mitbringen. Es erinnert sich keiner an eure Gesichter. Vorausgesetzt, ihr beherrscht euch diesmal. Außerdem ist meine Mutter unheimlich neugierig, endlich mal die beiden Wahnsinnigen kennenzulernen, die fast das KaDeWe zum Einsturz gebracht haben.“

				„Okay!“ Addi leckte sich die Lippen und stand auf. 

				„Ich habe keinen Hunger“, murmelte Ağan und blieb sitzen.

				Jenny streckte ihm eine Hand hin. „Komm schon! Im KaDeWe sind wir sicher vor einem U-Bahn-Dschinn.“

				Ağan zog die Stirn kraus. „Meinst du?“

				„Ja“, sagte Jenny. „Absolut!“

				Ağan gab sich einen Ruck und stand auf. „Okay. Ein bisschen Hunger habe ich auch. Aber wir müssen diesen Dschinn fangen. So schnell es nur geht. Denn er bedroht mich.“

				„Machen wir ja auch“, sagte Addi. „Und zwar gleich nach dem Mittagessen.“
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    Das KaDeWe war voller Licht und Glitzer. Und sobald man das Kaufhaus im Erdgeschoss betrat, wurde man von einer mächtigen Parfümwolke benebelt. 

    Die Unsichtbar-Affen fuhren in einem gläsernen Fahrstuhl nach oben und stiegen im fünften Stock in der Abteilung für Unterhaltungselektronik aus.

				Hier oben hatten die drei Freunde sich kennengelernt, als Addi unbedingt ein Autogramm vom seiner Meinung nach echten Spiderman-Darsteller ergattern wollte, der dort seine neueste DVD Dunkle Drachenbrut vorstellte. Ağan, der ein großer Drachenfan war, war ebenfalls dort gewesen und hatte Addi geholfen, auf ein Regal zu klettern, über das dieser an den anderen Wartenden vorbei zur Bühne vordringen wollte. Dabei allerdings hatte er einen Korb mit Flimmerflummis umgeworfen und so hunderte von Autogrammjägern zu Fall gebracht. Das anschließende Chaos hatte für ziemlichen Wirbel gesorgt. 

				Jenny hatte natürlich gewusst, dass im Kaufhaus nicht der berühmte Spidy-Darsteller aus den Filmen auftrat, sondern lediglich der Sohn des Hausmeisters in einem Spidy-Kostüm. Sie hatte sich über die Jungs erst mal halb totgelacht. Aber dann hatte sie Addi und Ağan vor der aufgebrachten Menge gerettet.

				Heute war in der Abteilung alles ruhig. 

				Jenny führte ihre Freunde aus dem Verkaufsbereich durch eine unscheinbare Tür in die Personalräume. Sofort verschwanden Glitzer und Licht. Stattdessen liefen die Unsichtbar-Affen durch graue Gänge bis zur Kantine. Der große Raum mit vielen Tischen und einer langen Glastheke zur Essensausgabe lag im Außenbereich des Kaufhauses und hatte im Gegensatz zu den Verkaufsräumen Fenster. Draußen war ein grauer Frühlingstag.

				Hinter dem Tresen stand Jennys Mutter, Frau Schneider. Sie war klein, pummelig und hatte rote Locken.
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				„Jenny! Wo warst du denn so lange?“, rief sie quer durch den fast leeren Raum, als sie ihre Tochter in der Tür erblickte. „Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen.“

				„Alles in Ordnung, Mutti“, beruhigte sie Jenny. „Wir hatten uns falsch verabredet, und ich musste die beiden erst einsammeln.“

				Jennys Mutter nickte verständnisvoll.

				„Das ist deine Mutter?“, fragte Addi erstaunt, als sie zum Tresen gingen.

				Jenny wandte ihm ihre elfenblauen Augen zu. „Ja, warum?“

				„Sie ist ja kaum größer als du“, flüsterte Addi. „Und du siehst ihr auch nicht gerade so richtig ähnlich!“

				Frau Schneider lachte. „Klar, Jungs. Jenny sieht ihrer Großmutter ähnlicher als mir.“ Sie musterte Addi und Ağan. „Ihr seid also die berühmten Autogrammjäger?“

				Ağan nickte. „Inzwischen wissen wir allerdings, dass es nur der Sohn des Hausmeisters war und gar nicht der echte Schauspieler.“

				„Pssst!“ Frau Schneider legte einen Finger an den Mund. „Offiziell habt ihr hier natürlich Hausverbot. Aber da kümmern wir uns einfach nicht drum. Jenny hat nur Gutes von euch erzählt.“

				„Mutti!“ Jenny war rot geworden und funkelte ihre Mutter an.

				„Darf ich das etwa nicht sagen, dass du die beiden so nett findest?“ Frau Schneider schüttelte den Kopf. „Na ja“, fügte sie dann hinzu. „Jenny hat auch gesagt, dass ihr nicht so gut Tennis spielen könnt wie sie.“ Sie fasste nach einer Schöpfkelle. „Ich freue mich jedenfalls, dass ich euch endlich persönlich kennenlerne. Habt ihr Hunger? Es gibt Königsberger Klopse oder Hühnerfrikassee.“

				Addi strahlte. „Lecker! Ich nehme die Klopse.“

				„Ich auch“, rief Jenny.

				„Ist da Schweinefleisch drin?“, erkundigte sich Ağan.

				Jennys Mutter nickte. 

				„Dann nehme ich bitte das Hühnerfrikassee.“

				„Gute Wahl, mein Lieber! Da sind ganz frische Kapern dran. Die habe ich vorhin erst aus der Delikatessenabteilung bekommen. Und möchtest du dazu Kartoffeln oder Reis?“

				„Reis“, antwortete Ağan.

				Frau Schneider sah ihn entzückt an. „Nur so isst man Hühnerfrikassee! Endlich mal ein Feinschmecker, den ich bewirten darf. Lass es dir munden!“ 

				Lächelnd machte sie ihre Töpfe auf und füllte mit der Schöpfkelle nacheinander drei Teller.

				Zwei Minuten später saßen Jenny, Ağan und Addi dicht am Tresen an einem der großen Fenster mit Blick auf den Wittenbergplatz. Jennys Mutter hatte nicht zu viel versprochen. Die Königsberger Klopse und das Hühnerfrikassee schmeckten köstlich. Doch plötzlich ließ Ağan seine Gabel sinken und sah seine Freunde bedrückt an.

				„Und wie finden wir jetzt den U-Bahn-Dschinn?“, fragte er leise.

				„Na, ganz einfach“, meinte Jenny, während sie eine Kartoffel in der Buttersoße zerdrückte. „Wenn er wirklich hinter dir her ist, dann müssen wir nur wieder in den U-Bahnhof Hermannstraße gehen, dann wird er schon kommen, um dich zu schnappen.“

				Addi nickte schmatzend. „Klingt logisch. Du bist der Köder.“

				„Ja“, murmelte Ağan betrübt. „Das fürchte ich auch.“

				Addi schob sich den nächsten Klops in den Mund. „Ist doch super, wenn wir deinen Dschinn fangen. Aber müssen wir dazu nicht alle irgendwie in diesen Geisterzug reinkommen?“

				Jenny riss ihre Hände in die Höhe. „Na klar! Wir müssen ihn ja schließlich verfolgen. Wieso bist du denn da überhaupt als Einziger mitgefahren?“ Sie sah Ağan an.

				Doch Ağans Blick war starr Richtung U-Bahnhof gerichtet, der wie ein grauer Tempel mit riesigen Toren auf dem Wittenbergplatz thronte. „Die U-Bahn kam an wie immer. Ich bin gerade die Treppe runtergerannt und vor mir stand ein Mann am Gleis. Ich habe mich noch gewundert, dass er dem Fahrer gewinkt hat. Das machen normale Fahrgäste nicht. Dann hat die U-Bahn angehalten, der Mann ist vorne eingestiegen und ich weiter hinten.“

				„Und außer dir war wirklich niemand in dem Waggon?“

				„Nein!“, sagte Ağan. „Ich glaube, der Mann am Gleis war der Dschinn und hat den U-Bahn-Fahrer unter seine Kontrolle gebracht und ihm befohlen zu halten. Oder der Fahrer war selbst der Dschinn und der winkende Mann war ein Unter-Dschinn.“

				Addis Augen blitzten auf. „Mensch, Ağan!“, rief er lachend. „Das war kein Dschinn, der dich entführt hat. Ich kann mir ja schon vorstellen, dass es die irgendwie gibt … Aber was du da gemacht hast, war keine U-Bahn-Fahrt mit einem Geist! Du bist in eine Betriebsfahrt eingestiegen. Das stand da auch bestimmt vorne am Zug angeschrieben, du hast es bloß nicht beachtet. Du kannst von Glück sagen, dass die dich nicht gesehen haben. Du hättest total Ärger bekommen!“

				„Eine Betriebsfahrt?“, fragte Ağan.

				„Ja, klar“, fiel Jenny ein. „Das sieht man doch manchmal. Das sind irgendwie so U-Bahnen, in denen die Fahrer nach Hause fahren oder so. Die halten eigentlich nie am Bahnhof. Wahrscheinlich war der Typ, der da gewinkt hat, auch ein U-Bahn-Fahrer oder Kartenkontrolleur. Und dann haben sie nicht gemerkt, dass du mit eingestiegen bist. Jetzt ist alles klar. Wir können die Geistersuche abblasen.“

				Ağan sah seine Freunde schweigend an. Dann schüttelte er den Kopf. „Es wäre schön, wenn ihr recht hättet. Aber wieso war dann da dieser Tunnel? Und wieso ist die U-Bahn eine Strecke gefahren, die es nicht gibt? Das kann eine normale U-Bahn nicht! Das muss Zauberei sein!“ 

				„Na ja“, sagte Jenny. „Dafür wird es schon irgendeine Erklärung geben.“ Doch ehe sie fortfahren konnte, wurden ihre Überlegungen von einer lauten Männerstimme unterbrochen. 

				„Mensch, Meier! Das ist ja ein dolles Ding!“, rief die Stimme dröhnend.

				Erschrocken fuhren die Unsichtbar-Affen herum. Am Tresen standen zwei Männer in dunkelgrauen Anzügen und ließen sich ihr Mittagessen geben. Der mit der Dröhnstimme war dick, sein Begleiter, Meier, spindeldürr.

				„Und ob“, erwiderte dieser gerade und seine Stimme piepste dabei wie ein Vogelküken, das aus dem Nest gefallen ist. „Irgendwie klingt es ja total plemplem. Aber es ist wahr!“

				„Irre!“, rief die Dröhnstimme. „Absolut irre, Meier! So was habe ich noch nie gehört. Würden Sie ein paar Basketballschuhe aus einem Schaufenster klauen? Also ich nicht! Für so ein paar Käsestiefel haue ich doch keine Schaufensterscheibe ein.“ 

				Der Mann lachte und sah dann Jennys Mutter an. 

				„’tschuldigen Sie, Frau Schneider. Wir sind wohl die Letzten heute. Haben sie noch ’ne Portion Klopse für mich?“

				„Für mich auch!“, piepste Herr Meier. „Es ist wirklich ein Trauerspiel mit den Dieben von heute, Herr Grundner“, quasselte er weiter, während die beiden ihre randvollen Teller an einen Tisch trugen. „Aus dem zweiten Schaufenster haben sie ein Paar Kopfhörer gestohlen und einen großen Fernseher direkt daneben stehen gelassen.“

				„Was ist denn da los?“, flüsterte Addi Jenny und Ağan zu. „Das klingt ja echt verrückt.“

				Ağan schüttelte den Kopf. „Das war bestimmt der Dschinn, der mich in eine Falle locken will!“

				„Wieso das denn?“ Jenny sah Ağan verblüfft an.

				„Das machen Dschinns so. Wenn ihnen ein Kind, das sie entführen wollen, entkommt, dann besorgen sie alles, was das Kind gerne haben will, und schenken es ihm. So lange, bis das Kind zu ihnen kommt.“

				„Und du willst Basketballschuhe und Kopfhörer?“, erkundigte sich Addi.

				„Nein“, sagte Ağan. „Aber ein Wave-Board. Und wenn der Dschinn das klaut und mir gibt …“

				„Mann, du musst es ja nicht nehmen, wenn er es dir andrehen will!“, rief Addi.

				„Aber ich erkenne ihn doch gar nicht!“, entgegnete Ağan ängstlich. „Er kann jede Gestalt annehmen! Und wenn er so tut, als wäre er ein guter Freund meines Vaters, und ich nehme sein Geschenk an, dann bin ich für immer sein Gefangener. Dschinns machen das so. Das ist ein uralter Trick!“

				Jenny und Addi sahen sich ratlos an. 

				„Mann“, murmelte Addi. „Das klingt echt nicht so einfach …“

				Jenny nickte. „Es klingt sogar ziemlich kompliziert.“ 

				Jennys Mutter lehnte sich über ihren Tresen und fragte die beiden Männer neugierig: „Welche Schaufenster sind denn da eingeschlagen worden? Doch nicht etwa unsere im KaDeWe?“

				Herr Meier kicherte. „Aber nein! Das war am Gendarmenmarkt. Die halbe Berliner Polizei ist auf den Beinen.“

				Herr Grundner piekte seine Gabel in einen Klops. „Sie nennen es die Blitzraube“, erklärte er. „Das ist das Tagesgespräch. Die Täter sind wie aus dem Nichts aufgetaucht und dann genauso wieder verschwunden. In einer Rauchwolke, als hätte der Erdboden sie verschluckt! Völlig irre, gespenstisch geradezu!“

				„In einer Rauchwolke!?“, entfuhr es Ağan.

				„Ja“, lachte der Mann und wandte sich Ağan, Jenny und Addi zu. „Ein richtiger Spuk ist das! Das flimmert jetzt schon seit einer Stunde in der Fernsehabteilung über die Bildschirme.“

				Ağan sah seine Freunde bestürzt an. „Habt ihr das gehört? Das ist der Dschinn! Und wenn ich nicht sehr, sehr aufpasse, dann kriegt er mich und ich sehe meine Familie nie wieder. Und euch auch nicht.“

				„He, Ağan!“, sagte Addi leise. „Jetzt mach mal halblang. Warum sollte denn ein Geist Scheiben einschlagen? Der kann doch da durchgehen!“

				„Na und? Vielleicht macht es ihm Spaß, sie kaputt zu hauen“, jammerte Ağan. „Wild gewordene Dschinns sind zu allem fähig. Er will mir zeigen, dass ich sowieso keine Chance habe.“

				„Okay!“ Jenny stand auf. „Das reicht. Wir gehen jetzt nachgucken. Kommt!“

				Ehe Addi etwas erwidern konnte, war sie schon auf dem Weg zur Tür und zog Ağan mit sich. 

				„Aber ich habe noch ganz viele Klopse!“, rief Addi. „Und die will ich nicht einfach liegen lassen.“

				„Ich packe sie dir ein!“, rief Frau Schneider vom Tresen. „Keine Sorge, hier kommt nichts weg!“

				„Oh, danke!“ Addi sprang auf und brachte Jennys Mutter den Teller. „Die sind nämlich echt eine Wucht in Tüten, Ihre Klopse!“

				Frau Schneider strahlte. „Danke für das Kompliment.“ Dann fügte sie leiser hinzu: „Aber lasst bitte diesmal das Kaufhaus heil, sonst kann ich euch hier nie wieder bewirten. Und das wäre doch schade.“

				„Ja“, grinste Addi. „Das wäre es! Hier schmeckt es viel zu lecker.“ 

				Dann lief er hinter Ağan und Jenny zur Tür.
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    Jenny führte die Unsichtbar-Affen in die Fernsehabteilung. 

	
				Vor den großen Flachbildschirmen hatte sich eine dichte Menschentraube versammelt und gaffte. Aus den Lautsprechern drang eine aufgeregte Reporterstimme: „Wieder haben die unsichtbaren Diebe zugeschlagen und sind ohne die geringste Spur entkommen!“

				„Schnell!“ Jenny schob sich an einigen Menschen vorbei auf einen etwas kleineren Fernseher zu, der unbeachtet am Rand stand. 

				Darin war ein Reporter zu sehen, der sein Mikrofon fest umklammert hielt und mit nervösem Augenzwinkern berichtete: „Nur eine Stunde nach dem dreisten Überfall, der Berlin bereits heute früh in Angst und Schrecken versetzte, haben die unbekannten Täter erneut zugeschlagen. Diesmal war ihr Ziel der berühmteste Boulevard unserer Stadt – die Prachtstraße Unter den Linden!“

				Auf dem Bildschirm wurde die lange Straße Unter den Linden gezeigt. Der Bürgersteig glich einem Scherbenmeer, das von den vielen eingeschlagenen Schaufenstern stammen musste. Darüber schwebte eine dichte Rauchwolke, in der hustende Polizisten umherliefen und aufgeregte Ladenbesitzer oder Zeugen verhörten. 

				Der Reporter sprach weiter: „Auch dieses Mal schlugen die unbekannten Täter sämtliche Schaufenster ein und bedienten sich dann in den Auslagen. Und wieder bestand ihre Beute aus einem äußerst merkwürdigen Sammelsurium. In einem Juweliergeschäft wurde ein Silberanhänger in Form eines Totenkopfs gestohlen. Bei der russischen Fluglinie Aeroflot verschwand eine riesige Matroschka. Außerdem entwendeten die Täter ein Batmobil aus Lego, einen Trainingsanzug sowie ein Wave-Board. Schließlich verschwanden sie wie die Male zuvor in einer gewaltigen Rauchwolke!“

				Ağan stöhnte leise auf. „Habt ihr gehört? Ein Wave-Board!“ 

				Addi nickte und sah fasziniert auf das Chaos im Fernseher. „Echt komisch“, gab er zurück. „Allmählich fange ich an zu glauben, dass du recht haben könntest. Wer soll denn sonst solchen Kram klauen, wenn nicht dein Dschinn? Und wieso hat niemand die Diebe gesehen? Unter den Linden laufen doch immer sehr viele Menschen rum.“

				Ağan schluckte schwer. „Das ist der typische Nebel, den ein Dschinn um sich verbreiten kann.“

				Hinter dem Reporter lief eine Polizistin vorbei. Der Reporter hielt sie am Arm fest.

				„Frau Wachtmeister, ein Statement für unsere Zuschauer bitte!“

				Die Kamera schwenkte auf das Gesicht der Polizistin. Sie hatte schwarze Haare und fast dieselben grüngrauen Augen wie Ağan.

				„Sieh mal, deine Schwester“, flüsterte Jenny überrascht.

				Ağan nickte betrübt. „Yildiz! Der Dschinn sendet mir ein Zeichen … Wenn ich ihm nicht gehorche, wird er ihr bestimmt etwas antun.“

				Die Unsichtbar-Affen hatten Ağans Schwester bei ihrem ersten Fall, ohne dass diese wusste, wer sie informierte, zur Hilfe geholt. Und Yildiz hatte daraufhin drei Kunstfälscher in einem Museum festgenommen. Kurz darauf war sogar ein Bericht über die mutige und kluge junge Polizistin in der Zeitung erschienen. 

				[image: Abbildung]

				Ağan starrte ängstlich auf den Bildschirm. „Hoffentlich passiert ihr nichts!“ 

				Im selben Moment fragte der Reporter im Fernsehen: „Ist bereits irgendein Zusammenhang zwischen den Überfällen erkennbar?“

				Ağans Schwester schüttelte den Kopf. „Nichts bis auf die Tatsache, dass die Täter jedes Mal auf genau die gleiche Art vorgegangen sind.“

				Der Reporter machte ein besorgtes Gesicht. „Mehr weiß man nicht? Haben die Diebe denn keine Spuren hinterlassen?“

				Die junge Polizistin kniff die Augen zusammen und schwieg.

				„Die Polizei schweigt“, erklärte der Reporter ein wenig hämisch. „Aber Schweigen ist ja bekanntlich auch eine Antwort.“ 

				„He, Yildiz!“, rief in diesem Moment ein junger Polizist, der im Hintergrund aus einem Polizeiwagen sprang. „Wir müssen sofort zur Charité. Da sind wohl schon wieder Schaufenster eingeschlagen worden!“

				„Und auch dort wieder keine Täter?“, fragte der Reporter aufgeregt.

				„So ist es!“, rief der Beamte. „Keine Zeugen, keine Täterbeschreibungen, aus jedem Schaufenster was geklaut. Und jetzt entschuldigen Sie uns, meine Kollegin und ich haben zu arbeiten.“

				Yildiz lächelte und tätschelte dem Reporter freundlich den Arm. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und lief zusammen mit ihrem Kollegen zum Einsatzwagen. 

				Der Reporter sah ihnen bedeutungsvoll hinterher. 

				„Unsichtbare Geisterbande versetzt Berlin in Angst und Schrecken“, verkündete er zufrieden. „Wir berichten weiter und halten Sie, liebe Zuschauerinnen und Zuschauer, natürlich auf dem Laufenden!“ 

				Und damit wurde das Bild dunkel und eine Ansagerin im Studio erschien. 

				Die Menge im KaDeWe brach augenblicklich in lautes Geplapper aus. Jeder sagte etwas zu seinem Nachbarn, hob die Arme, wedelte wild damit herum oder verlieh seiner Empörung irgendwie Ausdruck. Nur ein Mann dicht neben den Unsichtbar-Affen lachte leise auf. 

				„Hast du das gehört, Schatz?“, fragte er in die Luft. „Gendarmenmarkt, Unter den Linden, Charité, das klingt doch genau wie die, die –“

				„Männe!“, schallte in diesem Augenblick eine Stimme von irgendwoher quer durch die Fernsehabteilung. „Wo bleibst du denn?“

				Erschrocken fuhr der Mann auf und drehte sich um die eigene Achse. „Schatz? Ich dachte, du stehst neben mir. Bist du weggegangen? Das habe ich gar nicht gemerkt. Wo bist du denn?“

				Jenny, Addi und Ağan sahen den Mann an. Er hatte ein schmales Gesicht, graue Haare und tiefe Falten um die Nase. Seine Haut war außergewöhnlich bleich. Er lächelte die drei entschuldigend an.

				„Keine Sorge, ich rede nicht mit mir selbst“, erklärte er. „Ich dachte nur, meine Frau stünde neben mir. Aber sie hat sich mal wieder in Luft aufgelöst.“

				Ağan zuckte zusammen. „Ihre Frau kann sich in Luft auflösen?“

				„Ja“, nickte der Mann. „Andauernd. Besonders gut in Kaufhäusern.“ Wieder drehte er sich suchend um sich selbst.

				Ağan fasste nach Addis Hand. „Der Dschinn!“, flüsterte er.

				Doch Jenny folgte dem Blick des Mannes. Einige Regale weiter stand eine blonde Frau, die einen großen Küchenroboter in der Hand hielt. „Ich habe ihn, Männilein! Der macht alles: mixen, schneiden, raspeln, pressen, rühren, kneten und Sahne schlagen. Komm schon, reiß dich von der blöden Glotze los, wir können jetzt zur Kasse gehen.“

				„Da bist du!“ Der Mann hob einen Arm, winkte seiner Frau und setzte sich in Bewegung. 

				Aber Jenny hielt ihn auf. „Hallo!“, rief sie ihm nach. „Was meinten Sie da eben, als Sie sagten, die drei Straßen würden klingen wie …“

				Der Mann blieb stehen und sah Jenny an. „Na, die U-Bahn“, sagte er. „Das klingt wie die –“

				„Männilein! Kommst du jetzt endlich!“, rief die blonde Frau.

				„Ja doch!“ Der Mann winkte Jenny gehetzt zu. Dann galoppierte er schnurstracks zu seiner Frau.

				Ağan starrte ihm mit großen Augen hinterher. „Habt ihr gehört, er hat U-Bahn gesagt! Das ist ein Zeichen! Er will, dass wir dorthin gehen!“

				„Du meinst, das war der Dschinn?“, fragte Addi. 

				Ağan nickte kreidebleich. „Natürlich.“

				„Und warum schnappt er dich dann nicht gleich hier?“

				„Hier hat er keine Macht. Nur in der U-Bahn. Er ist eben ein U-Bahn-Dschinn, kein Kaufhaus-Dschinn“, erklärte Ağan.

				„Aber Ağan“, beschwor Jenny ihren Freund. „Vielleicht war das ein ganz normaler Kunde. Addi, sag doch auch mal was.“

				„Ich weiß nicht“, murmelte Addi. „Ein bisschen komisch war er schon …“

				Die Unsichtbar-Affen sahen dem Mann nach. Er lief jetzt bei seiner Frau untergehakt auf die nächste Rolltreppe zu. Seite an Seite fuhren sie nach unten. 

				„Weg sind sie“, flüsterte Addi.

				„Na gut“, sagte Jenny. „Er wusste jedenfalls etwas. Er hat gesagt: Gendarmenmarkt, Unter den Linden, Charité – das klingt wie die U-Bahn …“

				„Wie welche U-Bahn?“, fragte Addi. „So eine Strecke gibt es nicht bei der U-Bahn!“

				„Ich weiß.“ Jenny verzog den Mund. „Aber mehr hat er nicht gesagt.“ 

				„Und wenn das der Tunnel ist, in dem ich war?“, fragte Ağan vorsichtig. „Wenn das der Geistertunnel ist?“

				Jenny zuckte die Schultern. „Mist. Aber irgendwas geht hier vor. Und was auch immer es ist, es hat irgendwie mit der U-Bahn zu tun. Das sagt Ağan und der seltsame Mann hat es auch gesagt. Ein Zufall war das bestimmt nicht.“

				„Stimmt“, meinte Addi. „Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als selbst mal mit dieser Geister-U-Bahn zu fahren, um rauszubekommen, was hier eigentlich abgeht. Das könnte ja auch ganz cool sein …“

				Ağan griff Addis Unterarm. „Bitte sprich nicht so!“

				„Jetzt mach dir nicht gleich in die Hose“, unterbrach ihn Addi. „Sag uns mal lieber, wie man so einen Dschinn eigentlich fängt.“

				„Na, gar nicht!“ Ağan sah Addi erstaunt an.

				„Aber was machen wir dann, wenn wir den kriegen wollen?“

				Ağan winkte ab. „Man fängt ihn nicht. Einen Dschinn vertreibt man!“

				„Und wie?“, erkundigte sich Jenny.

				„Man schreit ihn an, dass er abhauen soll. Dschinns vertragen keinen Lärm.“ Ağan überlegte. Plötzlich leuchteten seine Augen auf. „Ja, genau, so geht das! Aber es ist nicht ungefährlich. Man muss ganz nah an ihn rankommen. Und dann muss man ihm direkt in sein Maul brüllen, so laut man kann. Wenn man lauter brüllt, als der Dschinn brüllen kann, dann muss er einem gehorchen und sich verdünnisieren.“

				„Klingt gut“, freute sich Addi. 

				Jenny nickte. „Ja, und wie wissen wir, dass wir den Dschinn gefunden haben? Ich habe keine Lust, einem BVG-Beamten in den Mund zu brüllen, nur weil ich denke, er wäre zufällig ein Dschinn. Das könnte ziemlich brutal Ärger geben.“

				Ağan schüttelte den Kopf. „Das kann kein Mensch erkennen.“

				Addi sah auf. „Und wie soll das dann gehen?“

				„Ein Tier erkennt jeden Dschinn“, sagte Ağan. „Tiere lassen sich von den Verwandlungskünsten der Dschinns nicht täuschen.“

				„Dann brauchen wir Goffi“, stellte Addi fest.

				Ağan lächelte schwach. „Ja! Er kann uns helfen! Mit ihm können wir uns zumindest nicht irren. Wenn der Dschinn uns geschnappt hat, dann wissen wir, dass er es wirklich ist.“ 

				Ağan liebte den kleinen goldbraunen Geoffroy-Klammeraffen, den Addi von seinem Vater geschenkt bekommen hatte. Addi allerdings brachte Goffi nicht gerne unter Menschen, weil das Äffchen von seinem Vorbesitzer, einem Dieb aus Kirgisistan, als Taschendieb ausgebildet worden war und diese Begabung trotz aller Bemühungen von Addi nicht wirklich abgelegt hatte. 

				Dennoch nickte er. „Okay, holen wir ihn und fahren dann zur Hermannstraße. Da hat alles angefangen und da legen wir los.“

				Das Lächeln auf Ağans Mund wurde stärker. „Ich kann ihn ja nehmen“, meinte er. „Ich passe auch auf, dass er niemandem was klaut.“

				„Ja“, brummte Addi. „Besser ist es.“ 

				„Gut, dann lasst uns aufbrechen“, stimmte Jenny dem Plan zu. „Das klingt alles ganz vernünftig.“

				Ağan sah seine Freunde unsicher an. „Macht euch das alles denn gar keine Angst?“

				„Na ja“, sagte Addi. „Königsberger Klopse und Hühnerfrikassee sind natürlich schon etwas weniger unheimlich. Aber man kann ja nicht den ganzen Tag Mittag essen.“

				Ağan verzog das Gesicht. „Ich schon.“ 

				Jenny zwinkerte ihm zu. „Aber einen echten U-Bahn-Dschinn zum Nachtisch würde ich mir auch gefallen lassen“, sagte sie dann keck. 
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    Zwei Stunden später saßen die Unsichtbar-Affen mit Goffi auf der letzten Bank des U-Bahnhofs Hermannstraße. 

	
				Sie hatten sich mit dem Rücken zu den Zügen postiert, die aus dem Tunnel kamen. So würden die Fahrer der jeweiligen U-Bahnen sie nicht sehen können, während sie selbst diese mit einem Blick über die hohe Lehne der Wartebank gut beobachten konnten.

				Vor den dreien lag das Gleis der ankommenden U-Bahnen, für die hier Endstation war und die, nachdem die Fahrgäste ausgestiegen waren, weiter in den dunklen Tunnel hinter der Station verschwanden.

				Ağan hatte Goffi auf seiner Schulter, fütterte ihn ab und zu mit einem Stück Obst und hielt ihn, wenn sich Menschen näherten, vorsorglich am Fuß fest, damit das Äffchen sich nicht auf Handtaschen oder Einkaufstüten stürzte.

				„Aber das tut ihm doch weh!“, murrte Addi, als er sah, wie der Klammeraffe sich vergeblich nach der Handtasche einer alten Frau streckte, die aus dem ersten Waggon einer ankommenden U-Bahn ausgestiegen war und nun dicht an den drei Freunden vorbei Richtung Ausgang schlurfte.

				„Ein bisschen schon“, gab Ağan zu. „Aber er muss eben lernen, dass er nicht alles darf. Das ist der Preis der Freiheit.“

				Auf Addis Stirn bildete sich eine steile Falte. „Ich glaube nicht, dass ich das besonders gut finde …“ 

				„Aber Addi“, unterbrach Jenny ihn, „Ağan hat recht. Als Klauaffe überlebt Goffi nicht lange. Da fängt ihn nur irgendjemand und steckt ihn ins Tierheim. Und immer alleine zu Hause geht es ihm auch nicht gut.“

				„Trotzdem“, widersprach Addi. „Das gefällt mir nicht.“

				„Ich übe doch nur mit ihm“, beharrte Ağan. „Ich halte ihn ja nicht immer an den Füßen fest, sondern auch manchmal am Bauch. Und ich halte ihn sanft fest und nicht grob. Er soll nur merken, dass er nicht wegrennen und Leute beklauen darf.“

				Addi sah zu, wie Goffi sich zu Ağan umdrehte und ihn um ein Stück Obst anbettelte. Er musste lächeln. Der Affe mochte Ağan wirklich sehr. 

				„Ja, Goffi“, flüsterte Ağan. „Du klaust jetzt nicht mehr. Du wirst ein ehrlicher Affe!“

				Addi streckte die Hand aus und kraulte das Äffchen an den Ohren. „Also, sagen wir mal so, Goffi: Du klaust nur, wenn wir es dir ausdrücklich sagen. Ganz musst du nicht damit aufhören. Es ist schließlich das Einzige, was du gelernt hast.“ Er wandte sich wieder an Ağan und Jenny. „Wir dürfen es ihm nicht völlig verbieten. Das wäre so, als müssten wir die ganze Zeit den Mund halten, obwohl wir sprechen können.“

				Jenny grinste. „Was besonders dir schwerfallen dürfte …“

				Im Tunnel, aus dem die U-Bahnen in die Station einfuhren, rumpelte es. Addi drehte sich um und sah über die Rückenlehne der Wartebank. Was am Ende dieses Tunnels lag, war von hier nicht zu erkennen. Wenn die Bahn kam, waren zuerst nur die Scheinwerfer zu sehen, dann schälte sich langsam der Umriss des Führerwaggons aus dem Dunkel und zuletzt wurde darin auch der Fahrer sichtbar, der in seiner blauen Uniform hinter der Scheibe saß. 

				Der Fahrer im Führerhaus war ein dicker Mann mit einem Bart.

				Ağan lugte ebenfalls über die Rückenlehne. „Mein Fahrer sah anders aus“, flüsterte er. „Er war viel jünger und hatte glatt zurückgekämmte Haare. Außerdem war er ganz hager.“

				„Und was meint Goffi zu dem hier?“, erkundigte sich Jenny, die inzwischen auch über die Lehne schielte.

				Der Klammeraffe zeigte keinerlei Regung.

				„Nein“, bestätigte Ağan. „Dieser Mann ist nicht der Dschinn.“ 

				Die drei zogen die Köpfe zurück und sanken wieder auf ihre Wartebank.

				„Mir ist echt langweilig“, stöhnte Addi. „Jetzt sind schon mindestens zehn Züge hier ein- und ausgefahren. Dieser blöde Dschinn könnte sich wirklich mal zeigen.“ 

				„Stimmt“, fand Jenny. „Das Warten macht echt mürbe. Aber wisst ihr was, dann machen wir eben Schularbeiten.“

				Addi fuhr herum. „Wieso das denn?“

				„Na, wir hören ja wohl auch so, wenn der nächste Zug kommt. Und statt hier nur doof rumzusitzen, können wir besser was tun.“

				„Aber Jenny“, rief Ağan. „Wenn der Dschinn mich sieht und ich abgelenkt bin, lässt er sich bestimmt was sehr Fieses einfallen, um mich zu kriegen!“

				„Umso besser“, meinte Jenny ungerührt. „Dann sind Schularbeiten ja genau die richtige Falle für ihn. Denn wenn er was unternimmt, merken wir sofort, dass er es ist.“

				„Was macht so ein Dschinn eigentlich mit dir, wenn er dich entführt hat?“, fragte Addi.

				„Du musst dann da leben, wo er lebt“, antwortete Ağan.

				„Und wo ist das?“

				„Na, da, wo er eben will“, sagte Ağan. „Dschinns können überall leben. In Schatzhöhlen oder im Dschungel oder in der Geisterwelt.“ 

				Addi horchte auf. „Dann muss es ja nicht schlecht sein, bei einem Dschinn zu leben.“

				Jenny lachte laut auf. „Ja, wenn man das freiwillig tut. Aber nicht, wenn du geklaut wirst. Dann ist das Freiheitsberaubung.“

				„Genau!“, rief Ağan. „Dann muss ich da leben, wo er will. Und eins sage ich euch, es ist ein brutales Gefühl, in eine U-Bahn zu steigen und die fährt überhaupt nicht dahin, wo du hinwillst, sondern biegt mitten auf der Strecke einfach mal ab. Und dann auch noch in einen dunklen Tunnel …“

				Addi nickte. „Stimmt.“ Er stand auf, stiefelte um die Wartebank herum und ging näher an den Tunnel heran, aus dem der nächste Zug kommen würde. „Das ist wirklich eine gemein brutale Sache. Und deswegen sollte dieser Kinderentführer sich jetzt endlich mal zeigen, damit wir ihn schnappen können.“

				„Detektiv sein heißt warten“, seufzte Jenny. „Also, Leute, ich mache jetzt jedenfalls meine Hausaufgaben.“

				„Okay“, stimmte Ağan zu. „Vielleicht locken wir den Dschinn so ja wirklich an.“ Addi stöhnte unwillig. Aber dann ging er wieder zu seinen Freunden und griff ebenfalls nach seiner Tasche. 

				Kurz darauf blätterten die Unsichtbar-Affen in Schulbüchern und schrieben in Hefte. Genauer gesagt, las und schrieb Jenny gleichzeitig, Ağan fütterte Goffi und schrieb dabei, und Addi schlug flatternd die Seiten in einem Geografiebuch um. Dabei trommelte er mit den Fingern auf der Holzbank und summte leise vor sich hin. 

				„Komm schon, Geisterzug, komm schon, Geisterzug …“

				Schließlich sah Ağan auf. „Kannst du bei dem Gesinge echt noch lesen?“ 

				„Na klar“, sagte Addi. „Ich singe immer beim Lesen.“

				„Du singst, wenn du liest?“, fragte Jenny ungläubig.

				„Ja, ich singe so vor mich hin“, erklärte Addi. „Das hilft mir, mich zu konzentrieren.“

				Jenny kicherte. „Da würde meine Lehrerin verrückt werden.“

				„Meine auch“, sagte Addi bedrückt. „Sie verbietet mir immer, in die Bücher zu gucken, weil ich dann die Klasse störe.“

				„Mich stört es nicht, wenn du singst.“ Ağan nickte in Richtung des Buchs auf Addis Schoß.

				„Danke“, sagte Addi. „In der Schule versuche ich einfach immer so schnell zu lesen, dass ich nicht gleichzeitig singen kann. Nur kapiere ich dann nicht immer alles, was da steht. Mit Singen lese ich viel besser.“ 

				„Wahnsinn“, sagte Jenny. „Das ist echt doof.“

				„Ja, aber so ist das.“ Addi zuckte die Schultern und begann wieder in seinem Buch zu blättern, während er vor sich hin trommelte. „Komm doch, Geisterzug, komm, du Geist, komm doch …“

				Aber der Dschinn kam nicht. Und da es auf Dauer wirklich sehr langweilig war, alle fünf Minuten den Kopf zu heben, um zu überprüfen, ob eine U-Bahn eine normale U-Bahn war oder ein Geisterzug, kam es, dass Addi Felsfisch zum ersten Mal seit langer Zeit innerhalb eines Nachmittags, so langsam er nur konnte, ein ganzes Schulbuch las. Es war nicht gerade toll geschrieben, aber es machte ihm Spaß, es so lesen zu können, wie er es mochte. 

				Als Addi das Buch durchhatte, hob er den Kopf und sagte: „Ich fürchte, der Dschinn kommt nicht mehr! Ich glaube, der hat Schiss vor uns.“

				„Abwarten“, brummte Jenny. 
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				„Jedenfalls fahre ich morgen nicht mit der U-Bahn“, erklärte Ağan. „Ich fahre überhaupt nicht mehr, solange der hier rumspukt.“

				In diesem Moment stieß Goffi ein lautes Fauchen aus. Addi, Ağan und Jenny blickten auf. Nicht weit vor ihrer Bank stand ein dicker, junger Mann in blauer Uniform und roter Mütze dicht an der Bahnsteigkante. Er wippte ungeduldig auf den Füßen und wartete offensichtlich auf den nächsten einfahrenden Zug. 

				„Kennst du den?“, flüsterte Addi Ağan zu.

				Ağan schüttelte unmerklich den Kopf. Der Mann hielt ein Klemmbrett mit Papieren in der einen Hand und hatte eine altmodische Haltekelle in der anderen. 
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				„Aber warum faucht Goffi dann?“, meinte Jenny. „Bist du sicher, dass das nicht dein Dschinn ist?“

				„Das kann ich nicht wissen!“, antwortete Ağan. „Ein Dschinn kann jede beliebige Gestalt annehmen. Er kann es sein und er kann es auch nicht sein.“

				Vorsichtig nahm Addi Ağan das Klammeräffchen von der Schulter und setzte es sich auf den Arm. „Goffi!“, raunte er ihm zu. „Ist der Mann da ein böser Geist, der Ağan entführen will? War er es, der Ağan in einen dunklen Tunnel gefahren hat?“

				Goffis tief im Fell liegenden, grün leuchtenden Augen schnellten hin und her. Dann richteten sie sich wieder auf den Mann und er sah aus, als wartete er auf etwas. 

				„Goffi?“, fragte Addi. „Was ist denn?“ 

				Aber Goffi sprang ihm bereits aus den Armen und bewegte sich langsam und lautlos über den Bahnsteig auf den dicken Mann zu. Addi hätte fast laut geschrien, aber Jenny hielt ihm gerade noch rechtzeitig den Mund zu.

				„Nicht! Der Typ darf uns nicht sehen. Er hat uns nicht bemerkt. Wir sind nur Kinder und unsichtbar! Denkt dran!“ 

				Jenny zog ihre Hand wieder weg. Dann zischte sie: „Habt ihr schon mal so eine komische Haltekelle gesehen? Die sieht aus wie ein altes Spielzeug.“

				Addi und Ağan schüttelten die Köpfe. 

				Mit angehaltenem Atem verfolgten sie, wie Goffi auf allen vieren von hinten an den Mann heranschlich und sich dann, ohne dass dieser das Geringste bemerkte, neben seinem Bein hoch aufrichtete und seinem Opfer das oberste Blatt vom Klemmbrett zupfte. Dann sank die Affenpfote mit ihrer Beute rasch nach unten. 

				Der Mann mit der roten Mütze starrte immer noch über die Gleise. Plötzlich fuhr Goffis Kopf herum. Er sah jetzt auch nach rechts, dorthin, von wo der nächste Zug kommen musste, und lauschte. Tatsächlich. Jetzt hörten es auch die Unsichtbar-Affen: Aus der Ferne näherte sich das Geräusch einer einfahrenden U-Bahn.

				Der Mann hob seinen Arm mit der Haltekelle. Im selben Augenblick sprang Goffi mit einem Rückwärtssalto hinter den Beinen des Mannes weg und raste wie vom Affen gebissen zurück zu Addi. 

				Einen Schwall Tunnelluft vor sich herschiebend fuhr die U-Bahn in den Bahnhof ein und stoppte dann mit dem Fahrerwaggon direkt vor den Schuhspitzen des Mannes.

				Von innen wurde die Tür der Fahrerkabine aufgezogen. 

				„Hallo, Schmudo!“, sagte eine messerscharfe Stimme, die den Unsichtbar-Affen durch Mark und Bein ging. „Was gibt’s denn so Dringendes?“

				„Ich grüße dich, schöner Christian“, antwortete der dicke, junge Mann namens Schmudo unterwürfig. Aber was er dann sagte, ging unter in einem lauten Fauchen, das Goffi ausstieß. 

				Erschrocken fuhren Addi, Jenny und Ağan zusammen. So hatte keiner von ihnen den Geoffroy-Klammeraffen je erlebt. Auch einige der ausgestiegenen Fahrgäste wandten sich um, gingen aber weiter, als sie sahen, dass es sich um ein Tier mit Besitzer handelte. 

				Goffi bleckte die Zähne und fauchte dazu wie ein wütender Sturmwind zwischen Hochhäusern. Gleichzeitig sträubte sich sein Fell und sein langer Schwanz wand sich wie eine Schlange kurz vor dem Angriff in der Luft. 

				Dazu ertönte die dröhnende Ansagerinnenstimme in der U-Bahn-Station: „Hermannstraße, Endstation! Alle aussteigen bitte! Dieser Zug endet hier! Alle aussteigen bitte!“ 

				Im nächsten Moment strömten die Menschen eilig aus den U-Bahn-Waggons Richtung Rolltreppe. Und gleichzeitig stieg der junge Mann mit der roten Mütze in die Fahrerkabine.

				Addi, Ağan und Jenny versuchten, einen Blick in das Innere der Kabine zu erhaschen. Aber die Tür wurde bereits wieder zugezogen und durch das dunkle Glas war es unmöglich, den Fahrer zu erkennen. Dann fuhr die U-Bahn auch schon aus der Station in den Tunnel. 

				„Habt ihr diese fiese Stimme gehört?“, keuchte Ağan. „Das war der Dschinn!“

				„Goffi sieht das offenbar genauso“, meinte Jenny erschrocken. „Das klang absolut schrecklich, wie er gefaucht hat!“

				„Aber dann redet der Dschinn ja mit Menschen“, rief Addi. „Denn das war der Typ mit der roten Mütze ja wohl.“

				„Sicher hat er ihn in seine Gewalt gebracht und er muss ihm jetzt dienen“, nickte Ağan. „Das machen Dschinns so. Sie holen sich menschliche Helfer, die alles für sie tun müssen, wozu sie selbst keine Lust haben. Was machen wir jetzt nur?“ Düster blickte er in den Tunnel, in dem die U-Bahn davonfuhr.

				Die Antwort auf Ağans Frage kam von Goffi. Der Klammeraffe sprang, kaum dass die U-Bahn abgefahren war, knurrend auf und rannte dem Zug hinterher. Mit langen Sätzen verschwand er in dem Tunnel, der am Ende des Bahnsteigs ins Dunkel führte.

				„Goffi!“, rief Addi verzweifelt. „Wo willst du denn hin?“ 

				Doch das Klammeräffchen war schon in der Dunkelheit untergetaucht.

				Jenny sah dem Affen hinterher. „Wir müssen ihm nach!“

				„Aber …“ Ağan starrte in den dunklen Tunnel. „Was ist denn da drin?“

				„Keine Ahnung“, entgegnete Jenny. „Aber wir müssen Goffi helfen!“

				„Ja, wir lassen ihn auf keinen Fall alleine da drin!“, stimmte Addi ihr zu.

				Die Angst vor der Dunkelheit und dem Dschinn stand Ağan deutlich ins Gesicht geschrieben. Für einen Augenblick wirkte er, als wäre er am liebsten weggerannt, doch dann machte er einen Schritt auf den Tunnel zu. 

				„Ihr habt recht. Goffi darf nichts passieren. Das würde ich dem Dschinn nie verzeihen. Also, gehen wir!“

				Die Unsichtbar-Affen schauten sich um. Der U-Bahnhof war leer. Niemand war zu sehen und keine einzige Stimme drang zu ihnen. Inzwischen war es Abend geworden und die meisten Geschäfte oben in den Straßen hatten bereits geschlossen.

				Ağan holte tief Luft. Dann kletterte er unter der Schranke durch, die das Betreten des schmalen Fußwegs neben den Gleisen verbot. Addi und Jenny folgten ihm. Ihre Schatten tanzten kurz über ein Schild, auf dem Betreten strengstens verboten! Eltern haften für ihre Kinder stand, dann verschluckte sie die Dunkelheit. 
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    Im Tunnel war es stockfinster, aber je weiter die Unsichtbar-Affen sich an der kühlen Wand entlang vorwärtsschoben, desto mehr gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. An den Mauern wanden sich dicke schwarze Kabel wie Riesenschlangen, und zwischen den Gleisen lag Schotter, über den dann und wann ein pelziger Schatten huschte.

	
				„Mäuse!“, erklärte Jenny.

				„Oder Ratten!“, murmelte Addi bedenklich.

				Ağan ging einfach weiter. „Hauptsache, sie tun Goffi nichts“, erklärte er.

				„Ratten beißen doch keine Affen“, sagte Addi entschieden.

				„Außerdem klettert Goffi viel besser als die“, meinte Jenny. „Die können ihm nichts tun. Und jetzt seid leise! Wenn uns jemand bemerkt, sind wir dran.“

				Vor ihnen teilten sich die Gleise. Die Unsichtbar-Affen blieben stehen. Dann wies Ağan nach links, wo die Wand endete und der Gehweg zwischen einem Paar Schienen weiterführte. Rechts verlief sich ein weiteres Gleispaar unter der niedrigen Decke zwischen einigen Säulen. Auf die Säulen waren rot-weiße Zeichen gemalt und ab und zu war ein Signallicht an ihnen befestigt, das rot, grün oder blau leuchtete.
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				„Das sieht ja aus wie in einer Geisterbahn“, flüsterte Addi.

				Ağan deutete nach vorne. „Da wird es heller!“ Tatsächlich waren ein Stück voraus einige funzelige Lampen an der Decke angebracht. Doch obwohl die Unsichtbar-Affen jetzt ein wenig mehr sahen, gab es immer noch keine Spur von Goffi. 

				Plötzlich hielt Ağan alarmiert inne. „Da steht eine U-Bahn.“

				Jenny und Addi drückten sich sofort dicht an die Wand. Ein Stück vor ihnen befand sich wirklich eine dunkle U-Bahn auf dem Gleis. 

				Die Unsichtbar-Affen warteten mit angehaltenem Atem. Aber in der U-Bahn regte sich nichts.

				„Wisst ihr was? Die sieht aus wie geparkt“, meinte Jenny schließlich. „Das ist bestimmt der Zug von eben, der macht hier Pause.“

				„Klar“, sagte Addi und nickte. „Los, dann gehen wir weiter!“

				Die drei Freunde setzten sich wieder in Bewegung. Nach wenigen Schritten ging der schmale Fußweg über in einen Metallrost, der wie ein Bahnsteig neben der unbeleuchteten U-Bahn verlief. 

				„Seid bloß leise!“ Jenny deutete auf den Boden. „Wenn man auf so einem Gitter zu doll auftritt, dröhnt das, als ob man über eine Trommel joggt.“ 

				Vorsichtig spähten die Freunde nach vorn. Vor ihnen lag eine Art niedrige Halle, in der die U-Bahn direkt neben dem Rost parkte. Sonst gab es nichts zu sehen. Weder der Mann mit der roten Mütze noch der Fahrer mit der gespenstischen Stimme schienen hier zu sein. Und auch von Goffi war nicht das Geringste zu entdecken.

				„Wenn sie nur nicht Goffi geklaut haben!“, flüsterte Addi.

				„Bestimmt nicht“, gab Ağan hastig zurück. „Dazu ist er viel zu schlau.“

				So leise sie konnten, schoben sich die drei mit kleinen Schritten dicht an der U-Bahn über den Metallrost. Nichts war zu hören.

				In diesem Moment trappelte etwas über ihren Köpfen. Ağan, Jenny und Addi fuhren erschrocken zusammen. Doch dann streckte Ağan die Hand aus und deutete nach oben. 

				„Goffi!“, flüsterte er erleichtert.

				Das goldbraune Äffchen saß auf dem Dach der U-Bahn, die im halbdunklen Lampenlicht fast an die niedrige Decke stieß, und beäugte die drei. 

				„Goffi, komm her!“, flüsterte Ağan.

				Mit einem Sprung war der Affe auf seiner Schulter. 

				„Oh, Goffi! Ich hatte solche Angst um dich.“ Ağan drückte seine Nase in das goldbraune Fell.

				Goffi schnatterte leise. In der Pfote hatte er immer noch das Blatt Papier, das er dem jungen Mann gestohlen hatte. Er wandte sich um und hielt es Addi dicht vor die Nase.

				Addi nahm es ihm ab.

				„Was ist das?“, erkundigte sich Jenny. 

				„ ‚Schichtplan‘ “, las Addi vor. „ ‚Treffpunkt vier Uhr Schönleinstraße‘. Sieht aus wie eine Dienstanweisung. Warum Goffi das wohl geklaut hat?“

				„Na, weil du ihn gefragt hast, ob der Mann Ağan entführt hat“, erklärte Jenny. „Er hat bestimmt gedacht, dass du ihm den Auftrag gegeben hast, das Blatt zu holen.“

				„Ja.“ Addi nickte. „Das könnte sein. Aber warum ist er den beiden dann auch noch nachgerannt? Und warum hat er so wild gefaucht?“

				„Ich weiß es nicht“, gab Jenny zu. „Das müssen wir rausfinden!“

				„Pssst!“, zischte Ağan auf einmal und deutete nach vorne. Hinter der U-Bahn, am Ende des Bahnsteiggitters, lag eine blau gestrichene Wand. Und an dieser Wand kamen im schwachen Licht zwei große Schatten angetanzt. Im nächsten Moment hörten die Unsichtbar-Affen auch noch zwei undeutliche Stimmen, die miteinander sprachen.

				„Der Dschinn!“, flüsterte Ağan. „Da ist der Dschinn! Es war doch eine Falle! Wir müssen uns sofort verstecken!“

				Jenny, Addi und Ağan sahen sich hastig um. Aber sie standen genau in der Mitte der U-Bahn, links lag eine Wand und rechts stand der Zug. Zu beiden Seiten gab es keinen Ausweg.

				„Unsichtbar und trotzdem da“, mahnte Jenny ihre Freunde. „Wir müssen dafür sorgen, dass wir nicht bemerkt werden.“ 

				„Aber hier sind nur wir, da funktioniert es nicht!“, keuchte Ağan. „Kinder werden nur an Orten übersehen, wo Erwachsene in der Nähe sind. Wenn nur wir da sind und dann noch an einem verbotenen Ort, übersieht uns keiner.“

				„Stimmt!“, meinte Addi. „Aber wir sind ja nicht die Einzigen hier.“ 

				Er streckte die Arme aus und nahm Goffi von Ağans Schulter.

				„Goffi“, flüsterte er und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Wenn ich los sage, lauf weg hier und warte in der U-Bahn-Station auf uns. Lass dich nicht von den Männern erwischen. Hast du verstanden? Lock sie weg von uns, verstehst du?!“ Er sah das Äffchen eindringlich an.

				Goffi stieß ein halblautes Schnattern aus. 

				„Aber das kannst du doch nicht machen! Wenn ihm was passiert? Oder wenn ihn jemand fängt?!“, stieß Ağan hervor.

				Addi schüttelte den Kopf und zeigte auf die blaue Wand, wo die tanzenden Schatten immer kleiner und schärfer und die Stimmen immer lauter wurden. 

				„Was auch immer da kommt, es kommt näher!“, zischte er. Er setzte Goffi sanft auf seinen Unterarm, streichelte ihm den Kopf und deutete Richtung U-Bahn-Station. Dann zog er Jenny und Ağan an den Händen mit sich zwischen zwei Waggons. 

				„Hier werden sie an uns vorbeilaufen, wenn Goffi sie ablenkt. Bleibt absolut still!“

				Ağan wurde bleich. Aber er drängte sich zusammen mit Jenny und Addi in den schmalen Spalt, den sie mit ihren Schulranzen komplett ausfüllten. 

				Im selben Augenblick hörten sie Schritte auf dem Metallrost und eine Stimme, die sie bereits kannten, fragte aufgebracht: „Bist du sicher, dass du den Plan hattest, Schmudo?“

				„Ja, logisch, schöner Christian!“, gab eine zweite, etwas quietschige Stimme zurück. „Ich habe ihn selbst geschrieben, ausgedruckt und abgestempelt, als der Dienstleiter nicht in seinem Büro war. Alles ist perfekt. Offiziell haben wir morgen früh alle dienstfrei und können machen, was wir vorhaben. Und wenn uns jemand sieht, weisen wir den falschen Schichtplan vor. Dein Exemplar war hier auf meinem Klemmbrett. Die anderen haben ihren schon alle. Er muss runtergefallen sein. Vier Uhr Schönleinstraße ist der Treffpunkt, das habe ich dir ja schon gesagt. Ich hole euch da alle mit dem Schmierzug ab. Und dann –“

				„Aber Schmudo“, wurde die quietschige Stimme wütend unterbrochen, „der Plan darf niemandem außer uns in die Hände fallen. Der ist nur zu unserer Deckung da, wenn etwas schiefgeht. Wenn den hier ein anderer Fahrer sieht, kann alles auffliegen. Wir müssen ihn finden, Schmudo.“

				„Ja!“, kam es piepsig zurück. „Er muss hier irgendwo in der Kehranlage liegen. Auf dem Bahnhof hatte ich ihn ja noch.“

				„Dann finde ihn!“, gab der, den Schmudo schöner Christian genannt hatte, kühl zurück. „Sonst ist es vielleicht bald Essig mit unserem schönen Plan! Wenn den jemand hier hinten in der Wendeanlage findet, weiß er sofort, dass einer von uns das gemacht hat. Hier hinten kommen nur BVGler hin!“

				„Ja, schöner Christian“, murmelte Schmudo unterwürfig.

				Die Schritte kamen näher.

				Addi sah auf das Blatt Papier, das er immer noch in der Hand hielt. Das war es, was die beiden suchten.

				Lautlos beugte er sich vor und schielte um die Ecke des Waggons. Am Ende des Metallrostes standen zwei junge Männer, von denen der eine suchend den Kopf gesenkt hatte, während der andere sich mit einem Metallkamm durch sein schwarzes Haar fuhr. Das war also der schöne Christian, dachte Addi. 

				Schnell zog er sich wieder zurück und hielt Goffi den Plan entgegen. „Goffi! Das nimmst du mit und legst es auf den Boden. Auf den Boden!“ Addi zeigte auf das Papier und dann das Metallgitter. Goffis helle Augen leuchteten auf. Ohne zu zögern, schnappte er sich das Blatt Papier und sprang eine Sekunde später aus dem Versteck über den Metallrost Richtung Bahnhof davon. 

				„Schmudo!“, rief im selben Moment der schöne Christian. „Guck mal! Da ist doch was!“

				Addi drückte sich dicht an Ağan und Jenny, die neben ihm den Atem anhielten.

				„Ja, schöner Christian! Das sieht aus … das sieht aus wie eine fette Ratte. Und die hat meinen Plan im Maul. Wie geht denn so was?“ 
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    Im nächsten Moment trampelten schnelle Schritte über das Gitter. Und dann rasten auch schon zwei schattenhafte Gestalten an den Unsichtbar-Affen vorbei Richtung Station Hermannstraße.

				„Raus hier“, flüsterte Jenny. „Wenn sie zurückkommen, müssen wir weg sein!“

				„Und Goffi?“, fragte Ağan ängstlich.

				„Er findet uns, Ağan! Keine Sorge!“ Addi drängte sich ins Freie. 

				„Wir müssen uns ein Versteck suchen!“, befahl Jenny leise, während sie über das Metallgitter zum anderen Ende der U-Bahn auf die blaue Wand zuhuschten. 

				Ağan, Jenny und Addi sahen sich um. Außer der verlassenen U-Bahn gab es hier nichts. Und deren Türen waren fest verschlossen, wie Addi herausfand, als er an ihnen zog. 

				Doch da stieß Ağan einen erleichterten Ruf aus: „Seht mal!“ 

				Er deutete auf eine blau gestrichene Tür, die in die blaue Wand eingelassen war und auf den ersten Blick gar nicht da zu sein schien. Darüber stand in weißen Buchstaben auf einer viereckigen grünen Lampe Notausgang. 

				„Das ist unser Fluchtweg!“, nickte Jenny. „Aber wir hauen nicht ohne Goffi ab!“

				„Kein Problem!“ Addi grinste fröhlich und deutete nach oben. Auf dem Dach der U-Bahn erschien das Klammeräffchen und sprang von dort direkt in seine ausgebreiteten Arme. 

				„Weg jetzt“, drängte Jenny. 

				In diesem Moment ertönten wieder die Stimmen der beiden Männer. 

				Die Unsichtbar-Affen lauschten. 

				„Das war aber eine komische Ratte, schöner Christian“, hörten sie Schmudo sagen. „Die ist glatt auf den Zug gesprungen.“

				„Egal, Schmudo, der Plan ist wieder da“, gab der Anführer zurück. „Und niemand außer dem Vieh hat ihn gesehen. Das wird uns ja wohl kaum verraten. Damit ist alles wieder in Butter. Wir sehen uns morgen früh um vier an der Schönleinstraße. Ich muss jetzt weiter, ich habe noch Dienst.“ 

				„Gut! Ich gehe zum U-Bahnhof raus. Muss mich ja niemand hier hinten sehen. Dann gucke ich auch noch mal nach dem Vieh. Wenn hier Riesensprungratten rumlaufen wie in New York, lasse ich den Jäger kommen. Nachher beißen die noch!“

				Der schöne Christian lachte mit seiner metallenen Stimme. „Du bist und bleibst ein Angsthase, Schmudo. Morgen ziehen wir beide noch das Ufer ab und dann ist Schluss mit lustig und wir starten durch auf die Insel.“

				„Ja, Scherben bringen eben Glück!“, rief Schmudo. „Heute noch glaubt die ganze Stadt, wir sind eine Bande von Dummtrotteln. Aber dass das nur die Vorbereitung war für den Knaller-Coup, ahnt keiner! Dein Plan ist wirklich gut.“

				„Er ist hervorragend, Schmudo“, sagte der schöne Christian ruhig. Dann wurde eine Tür in der U-Bahn aufgeschoben. „Morgen ziehen nur wir beide das durch und seilen uns anschließend ab. Sollen die anderen doch sehen, wie sie da wieder rauskommen.“

				Schmudo lachte höhnisch. „Die anderen denken, sie sind die coolste Gaunerbande der Stadt, dabei sind sie nur unser Ablenkungsmanöver.“ 

				„Ja!“, sagte Christian kalt. „Ich fahre jetzt los. Hol noch die Nothämmer für morgen früh. Diese alten Dinger sind wirklich wahre Wunderwerke. Denen hält kein Schaufenster stand.“

				Die U-Bahn wurde angelassen und in den Waggons gingen die Lichter an. Der Zug vibrierte auf den Gleisen.

				„Bis morgen, schöner Christian“, rief Schmudo durch den Lärm. „Es wird schon alles gut gehen!“

				Kaum hatte er das gesagt, ging die U-Bahn wieder aus.

				„Schmudo“, ertönte die kalte Stimme. „Es wird bestimmt alles gut gehen. Ohne ein bisschen Gemeinheit kommt man nicht weiter im Leben. Und morgen Abend sind wir reich genug, um all das hier für immer zu vergessen. Keine dunklen Tunnel mehr. Keine hell erleuchteten Schaufenster auf dem Nachhauseweg, hinter denen all die schönen Sachen liegen, an die du nie rankommst …“ 

				„Du hast recht, Christian!“, beeilte sich Schmudo zu sagen.

				„Wie immer, Schmudo. Und vergiss nicht: Wenn die Strecke erst mal eröffnet ist, dann fahren da nur noch die neuen selbstschmierenden Züge. Dann brauchen die einen wie dich als Schmierzugfahrer nicht mehr! Jetzt oder nie, Schmudo!“

				„Ja, schöner Christian!“, sagte Schmudo und schluckte hörbar. „Du hast einfach den Durchblick.“

				„Ich denke lediglich mehr nach als alle anderen, mein Lieber!“

				Schmudo kicherte verlegen und der schöne Christian fiel selbstzufrieden ein. Die U-Bahn wurde wieder angelassen und setzte sich sogleich in Bewegung. Langsam rollte sie aus der Kehranlage, während Stiefelschritte über das Metallgitter stampften.

				„Das ist dieser Schmudo!“ Addi drückte gegen die Tür unter dem Notausgangsschild. Sie schwang auf und gab den Blick auf eine alte eiserne Wendeltreppe frei. 

				„Da hoch“, flüsterte er. „Schnell!“ 

				Er setzte Goffi auf Ağans Schulter und ließ ihn und Jenny vor. Hinter sich drückte er die Tür wieder zu. Dann folgte er seinen Freunden.

				Die eiserne Stiege wand sich in unzähligen Stufen nach oben, sodass es den Freunden ganz schwindelig wurde. Hinzu kam, dass es in diesem Ausstiegsschacht dunkel war wie um Mitternacht. Auf einmal hörte Addi, wie Ağan gegen irgendetwas stieß.

				„Aua!“, kam es von oben.

				„Ağan?“, flüsterte Jenny. „Alles in Ordnung?“
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				„Ja, aber hier geht es nicht weiter.“

				„Aber da stand Notausgang, dann muss es hier rausgehen“, drängte Addi. 

				„Geht es aber nicht.“ 

				Addi schloss zu seinen Freunden auf. Die Unsichtbar-Affen waren am Ende der Treppe in einem höchst merkwürdigen Raum angelangt. Hoch über ihnen fiel das Licht einer Straßenlaterne durch einen schmalen Schlitz, und sie konnten erkennen, dass sie sich in einer Art rundem Zimmer befanden. Obwohl das Wort Zimmer vielleicht etwas übertrieben war. Es handelte sich eher um eine aufrecht stehende Röhre, denn der Raum war ziemlich eng, hoch und ganz und gar rund! Und offenbar hatte die komische Röhre tatsächlich keinen Ausgang.

				„So ein Käse“, fluchte Addi leise. „Wo sind wir denn hier gelandet?“ 

				„Das ist kein Käse, das ist viel schlimmer“, wisperte Jenny in diesem Moment und deutete nach unten. Auf den Stufen waren Schritte vernehmbar, die langsam nach oben stiegen.

				„Oh nein!“ Ağan wich gegen die Wand zurück. „Dieser Schmudo kommt hier hoch. Aber warum denn? Hier ist doch gar nichts, und er hat gesagt, er geht zum U-Bahnhof. Er muss uns gesehen haben und jetzt sind wir dran.“

				„Es muss einen Ausgang geben“, hauchte Jenny atemlos und begann, die runde Wand fieberhaft mit den Händen abzutasten. Ağan und Addi halfen ihr dabei. 

				Plötzlich gab Addi einen unterdrückten Laut von sich. „Oh nein“, flüsterte er. „Hier ist was. Das ist bestimmt die Tür. Aber sie hat ein Schloss, ein Loch mit einem Vierkantschlüssel. Und so einen haben wir nicht …“

				Jenny und Ağan hielten inne. Die Schritte unter ihnen waren lauter geworden und kamen unaufhaltsam näher.

				„Und wenn wir nach oben in diese Röhre klettern?“, schlug Addi vor. „Wir könnten uns irgendwie gegen die Wände drücken, so wie ein Bergsteiger in einem schmalen Kamin. Vielleicht sieht er uns dann nicht?!“

				„Das kann ich nicht“, keuchte Ağan. „Ich bin nicht so eine Sportskanone wie ihr beiden. Und außerdem sehen Dschinns im Dunkeln noch besser als Katzen.“

				„Gegen das Licht von oben sieht uns auch jeder normale Mensch“, meinte Jenny. „Wir können höchstens Goffi mit einer Nachricht wegschicken, damit man uns sucht.“

				„He, Leute! Bevor wir Goffi als Notflaschenpost benutzen, können wir immer noch kämpfen“, sagte Addi fest. „Wir sind zu dritt. Und wir treten und beißen wie Straßenköter.“

				Jenny nickte stumm, denn jetzt waren die Schritte sehr nahe. Auch Ağan machte ein entschlossenes Gesicht. 

				In diesem Moment blieben die Schritte stehen. Die Unsichtbar-Affen hörten ein leises Klicken wie von einem umgedrehten Schlüssel und gleich darauf quietschte eine alte Klappe oder etwas Ähnliches. Dann rappelte es und Metall klirrte gegen Metall. 

				„Da seid ihr ja, meine Freunde“, sagte Schmudo und summte fröhlich. „Eins, zwei, drei, vier, fünf. Alle da, ganz wunderbar. Morgen schlägt eure Stunde …“ Er kicherte. 

				Dann klirrte es erneut, die Klappe quietschte, es klickte und die Schritte stiegen die Treppe wieder hinab.

				Ağan, Jenny und Addi sahen sich an. Im schwachen Schein der Straßenlaterne standen ihnen Angst und Erleichterung ins Gesicht geschrieben.

				Sie waren nicht entdeckt worden.

    
    
[image: Kapitel 6]

    Nachdem Schmudo die Stufen wieder hinuntergegangen war, ließen Jenny, Addi und Ağan ein paar Minuten verstreichen, bevor sie ihm folgten.

    Doch auf ihre vermeintlich glückliche Rettung folgte ein böses Erwachen. Kaum waren sie an der Notausgangstür in der blauen Wand angekommen, hörten sie in der Kehranlage Geräusche und Stimmen.

				Ağan bückte sich und blickte durch das Schlüsselloch. 

				„Oh nein!“ Er richtete sich wieder auf. „Da parken jetzt zwei neue Züge. Und dazwischen stehen zwei U-Bahn-Fahrer, die sich unterhalten und Kaffee trinken.“

				„Aber dann kommen wir hier nie mehr raus, ohne bemerkt zu werden“, sagte Addi verzweifelt. „Da kommen doch bestimmt die ganze Zeit Züge an, um zu wenden.“

				Ağan nickte. „Und wenn sie uns finden, bringen sie uns zur Polizei. Leute, ich will nicht, dass meine Eltern mich auf dem Polizeirevier abholen müssen. Wenn das meine Schwester mitkriegt …“

				„Wir könnten doch einfach sagen, dass uns Goffi weggelaufen ist und wir ihn retten mussten?“, schlug Jenny vor.

				„Dann werden unsere Eltern trotzdem benachrichtigt“, meinte Addi. „Und das bedeutet, dass wir uns so schnell nicht wiedersehen werden. Wenn mein Vater mitbekommt, dass ich heimlich durch U-Bahn-Tunnel laufe …“ Er ließ den Satz unvollendet, aber Jenny und Ağan verstanden sehr gut, was ihr Freund meinte.

				„Meine Mutter würde es verstehen, aber nur wenn ich ihr die ganze Wahrheit sage“, erklärte Jenny nach kurzem Überlegen. „Allerdings glaube ich nicht, dass sie den Dschinn abnimmt.“

				„Natürlich gibt es Dschinns!“, flüsterte Ağan eindringlich. „Und mein Vater weiß das auch. Aber er würde niemals zulassen, dass ich einen durch einen U-Bahn-Tunnel verfolge.“

				„Inzwischen bin ich mir ziemlich sicher, dass es sich hier eher um Diebe als um Dschinns handelt“, sagte Addi. 

				Er ging die Treppe ein Stück nach oben und setzte sich auf eine Stufe. Ağan und Jenny kauerten sich ebenfalls hin.

				„Gemein wie Dschinns sind sie auf alle Fälle trotzdem“, meinte Ağan nach einer Weile. „Das habt ihr ja selbst gehört.“ 

				„Ja. Trotzdem habe ich nicht verstanden, was die genau vorhaben, außer dass sie irgendwie ihre Kumpels reinlegen wollen“, meinte Jenny. Sie dachte nach. „Aber eins wissen wir: Die Bande zerschlägt die Schaufenster mit alten Nothämmern.“

				„Was ist das?“, fragte Addi.

				„Das sind die Hämmer, die in der U-Bahn hängen und mit denen man die Scheiben einschlägt, wenn man im Notfall da durchmuss“, erklärte Jenny.

				Addi grinste. „Cool. Und irgendwie sind diese Diebe auch cool. Ich meine, davon träumt doch jeder, sich einfach mal das aus dem Schaufenster zu nehmen, was man da sieht und gerne haben will.“

				„Klauen ist es trotzdem“, wandte Ağan ein.

				Jenny nickte. „Klar ist es das. Aber lasst uns weiterdenken. Irgendwie benutzen diese Gauner die U-Bahn für ihre Einbrüche. Vielleicht fahren sie zu einer Uhrzeit rum, zu der die Bahn eigentlich noch gar nicht fährt? Obwohl es ja da, wo die Überfälle waren, überhaupt keine U-Bahn-Stationen gibt.“

				„Aber der Mann im KaDeWe hat doch was gesagt von einer Strecke“, sagte Ağan.

				„Ja“, bestätigte Addi. „Er hat gesagt, es klingt wie die Strecke, die …“

				„Die es nicht gibt“, vollendete Jenny den Satz. „Das verstehe ich nicht. Und das mit dem Reinlegen habe ich auch nicht kapiert. Und von einem Schmierzug habe ich auch noch nie was gehört.“ 

				Addi zuckte die Schultern. „Vielleicht fahren sie damit rum und putzen die Tags und Graffitis in den U-Bahnhöfen weg. So eine Art Putzkolonne. Auf alle Fälle machen sie sich gefälschte Auftragspapiere, um mit ihrem Zug rumzufahren.“

				„Oh ja“, sagte Ağan. „Schmierzüge und Überfälle an Orten, an denen gar keine Züge ankommen können. Diebe, die einander verraten, die seltsame Namen tragen und ein Ding an einem Ufer durchziehen wollen. Es ist alles sehr merkwürdig.“

				Jenny nickte. „Das stimmt. Aber du hast doch auch gesagt, dass du in einem Tunnel warst, den es gar nicht gibt, oder?“

				„Auch das ist seltsam.“ Ağan rieb sich müde die Augen. „Und vielleicht ist es gerade deswegen doch alles das Werk eines Dschinns. Und vielleicht hat Goffi gerade deswegen so gefaucht?!“

				„Das werden wir rausfinden“, meinte Addi. „Morgen früh um vier. Wir müssen es nur in diesen Schmierzug schaffen und sie beobachten.“

				„Gute Idee“, fand Jenny. „Nur leider sitzen wir fest wie im Gefängnis. Und bevor wir hier nicht rauskommen, hilft uns alles Nachdenken auch nicht weiter.“

				Ağan nickte. „Wir haben nur eine Chance. Wir müssen warten, bis kein Zug mehr in der Kehranlage ist. Dann können wir abhauen.“

				Und so warteten die Unsichtbar-Affen das zweite Mal an diesem Tag Stunde um Stunde. Jetzt in der Dunkelheit war Jenny, Addi und Ağan noch viel langweiliger als am Nachmittag, als sie auf dem U-Bahnhof ihre Hausaufgaben gemacht hatten. Das Einzige, was sie tun konnten, war, mit Goffi zu spielen, dem die Dunkelheit überhaupt nichts auszumachen schien. 

				„Mann“, murmelte Addi nach einer ziemlich langen Weile. „Dagegen war ja mein Geografiebuch noch spannend.“

				Als die Geräusche aus der Wendeanlage der U-Bahn endlich aufhörten, hatten sie alle ganz steife Glieder vom langen Sitzen und mussten sich erst einmal ordentlich räkeln, um ihr Blut wieder in Bewegung zu bekommen. Dann zog Ağan die blaue Tür leise auf.

				In der Kehranlage war es stockdunkel. Nur die Notausgangsleuchte warf einen schwachen Schein auf das Metallgitter. 

				Ağan gähnte. „Ich bin so müde! Das muss die muffige Luft hier sein.“

				„Jetzt nicht einpennen“, verkündete Addi. „Sieht so aus, als könnten wir es wagen. Schnell!“

				Hintereinander schlichen Addi, Ağan und Jenny auf dem Metallgitter Richtung U-Bahnhof. Zum Glück spürten sie auf dem Rost mit den Füßen, wo sie langgehen mussten und im anschließenden Tunnel tasteten sie sich mit den Händen an der Wand entlang.

				„Ist das eklig“, gruselte sich Jenny. „Ich denke die ganze Zeit, dass ich gleich auf eine fette Spinne fasse.“

				„Die schlafen bestimmt schon“, murmelte Ağan. „Wie spät ist es eigentlich?“

				„Keine Ahnung“, gab Addi zurück.

				„Oh, Leute“, murmelte Jenny. „Ich glaube, es ist schon ziemlich spät. Ich habe das dumpfe Gefühl, ich müsste längst zu Hause sein.“

				„Wann musst du das denn immer?“, wollte Addi wissen.

				„Um acht“, gab Jenny zurück.

				„Da vorne ist Licht!“ Addi beschleunigte seine Schritte. 

				Kurz darauf erreichten sie den U-Bahnhof. 

				„Oh nein!“ Jenny blieb stehen und deutete auf eine große Leuchtuhr, die an der Wand hing. „Es ist nach Mitternacht!“

				„Was?!“ Ağan schlug die Hände vors Gesicht. „Wir haben so viele Stunden dadrin gehockt?“

				„Es war unsere einzige Chance“, rief Addi.

				Ağan klang verzweifelt. „Meine Eltern werden verrückt, wenn ich jetzt erst nach Hause komme.“ 

				„Das würde meine Mutter auch“, sagte Jenny. „Allerdings kommt sie heute selbst erst sehr spät. Es ist ihr Kegelabend. Da ist sie nie vor eins zu Hause.“ 

				„Das sind noch vierzig Minuten und die U-Bahn fährt nicht mehr“, sagte Addi bedrückt. „Und ich habe nicht genug Geld für ein Taxi dabei.“

				„Na ja, es gibt ja noch Nachtbusse. Vielleicht klappt das“, überlegte Jenny. „Was machst du denn, Addi?“

				„Mein Vater ist auf Geschäftsreise. Bei mir merkt das keiner.“

				„Aber bei mir!“, rief Ağan. „Wenn ich mir nicht was sehr Gutes einfallen lasse, dann kriege ich den schlimmsten Ärger, den ihr euch vorstellen könnt.“ Er ließ den Kopf sinken. „Ich fürchte, hinter der Sache steckt doch ein Dschinn. Er sorgt dafür, dass ich nicht mehr auf die Straße darf und euch nie wiedersehe.“

				„Nein, Ağan!“, sagte Jenny bestimmt. „Wenn er dich wirklich entführen wollte, dann würde er das genau jetzt tun! Hier auf dem U-Bahnhof!“

				Ağan blickte über die verlassenen Gleise. Es war nichts zu sehen. Kein Geisterzug weit und breit. 

				„Du hast recht“, gab er zu. „Aber ich muss jetzt sofort nach Hause. Von hier habe ich es nicht weit. Ich muss mir nur noch was einfallen lassen, was ich erzähle.“

				„Ich kann dir Goffi mitgeben“, schlug Addi vor. „Dann sagst du, er ist dir abgehauen!“

				„Ich weiß nicht“, meinte Ağan und streichelte den Klammeraffen. „Ich kann es probieren. Aber wenn ich mit einem Affen ankomme, wird meine Mutter auch nicht gerade erfreut sein.“

				Addi nahm Goffi von der Schulter und gab ihn Ağan.

				„Probier es auf alle Fälle! Vielleicht erweicht er ja das Herz deiner Mutter. Aber da ist noch etwas, Freunde. Wir müssen uns noch verabreden. Morgen früh um vier Uhr am U-Bahnhof Schönleinstraße. Schafft ihr das?“

				Jenny nickte. „Ich muss nur früh genug zu Hause sein, dass meine Mutter nicht merkt, dass ich so spät gekommen bin. Morgen stehe ich sowieso alleine auf, weil sie Spätschicht hat und ausschläft.“

				Ağan schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Wenn ich jetzt Ärger bekomme, dann wohl nicht. Mein Vater fährt zwar immer sehr früh los mit seinem Taxi, aber meine Mutter ist natürlich noch zu Hause. Ich müsste ihr irgendwas sagen, dass ich mit Goffi spazieren gehen will oder so. Aber um halb vier am Morgen? Das glaubt sie mir nie. Ich werde es probieren, aber ich weiß nicht, ob es klappt.“

				„Okay“, nickte Addi. „Unsere Haushälterin Emma kommt erst um sieben und macht mir Frühstück. Der lege ich einfach einen Zettel hin, dass ich schon los bin, kein Ding. Also?“

				„Ja“, sagte Jenny. „Morgen um kurz vor vier am U-Bahnhof.“

				„Wenn ich es schaffe, bin ich dabei“, erklärte Ağan. 

				Die Unsichtbar-Affen stießen die Fäuste zusammen. Dann liefen sie zu der Treppe, die aus dem Bahnhof nach oben zur Hermannstraße führte, und gingen die Stufen hinauf.

				Im nächsten Augenblick blieb Ağan wie angewurzelt stehen. 

				„Oh nein! Was ist das denn?“

				Mit hängenden Schultern starrte er auf eine große Gittertür, die mitten auf der Treppe den U-Bahn-Ausgang verschloss.

				„Natürlich!“, rief Jenny. „Das wir daran nicht gedacht haben. Das ist doch immer so. Nachts werden die U-Bahnhöfe zugemacht und sind dann mit solchen Gittern versperrt.“ 

				„Und wie kommen wir hier raus?“ Ağan sah seine Freunde Hilfe suchend an.

				„Wir müssen rufen“, antwortete Addi. „Wir müssen um Hilfe rufen!“ Er ging nah an das Gitter und öffnete den Mund.

				„Halt!“, rief Ağan. „Und was sagen wir dann? Wir können doch nicht erzählen, was wirklich passiert ist?!“

				„Stimmt“, meinte Addi ruhig. „Aber mach dir keine Sorgen, ich kriege das schon hin.“ 

				Er packte die Gittertür mit beiden Händen, rüttelte heftig daran und fing an zu rufen. 

				„Hallo! Hört mich hier jemand? Wir sind in der U-Bahn eingesperrt. Kann mal jemand herkommen! Hallooo!“

				Addis Schreie blieben nicht ungehört. Zwei Minuten später stand ein dicker Mann mit seinem noch dickeren schwarzen Schäferhund vor ihm.

				„Was machst du denn da?“, fragte er interessiert, als er Addi hinter dem Gitter sah. „Du siehst ja aus wie im Zoo!“

				„Hallo, Chef“, gab Addi zurück. „Uns ist was echt Unheimliches passiert. Wir haben hier unten gesessen und Schularbeiten gemacht und dabei müssen die hier abgeschlossen haben. Die haben uns einfach übersehen.“

				„Mann, Mann, Mann, Mann, Mann“, knurrte der dicke Mann und sein Hund stieß dazu ein leises Knurren aus. „Diese Tränen von der BVG merken aber auch gar nichts. Da sperren die euch einfach hier auf dem Bahnhof ein. Nee, nee, nee, nee, nee! Ich hol euch mal Hilfe! So geht das auch nicht! Ihr müsst doch ins Bett, wa?!“

				„Ja, genau“, sagte Addi. „Und zwar schnell!“

				„So schnell wie die Feuerwehr“, sagte der dicke Mann und stieg die Treppe wieder zurück auf die Straße. 

				Ağan und Jenny sahen Addi unsicher an. „Und das soll gut gehen?“

				„Ja“, sagte Addi. „Der ist in Ordnung.“

				Fünf Minuten später flackerte ein Blaulicht im U-Bahn-Eingang. 

				„Oh nein! Er hat die Polizei geholt“, stöhnte Ağan. „Das darf doch wohl nicht wahr sein. Jetzt bringen die uns womöglich nach Hause! Meine Eltern flippen aus. Und wenn meine Schwester das mitkriegt, dann ist alles aus. Vor der kann man keine Geheimnisse haben.“

				„He, Mann! Wir kriegen das schon hin“, versuchte Addi Ağan zu beruhigen. Aber auch Jenny verzog angespannt den Mund.

				Schon näherten sich schnelle Schritte die Stufen hinab. Und im nächsten Augenblick wurde Ağan kalkweiß. 

				„Yildiz“, stieß er hervor. „Das ist meine Schwester.“

				„Hm“, brummte Addi. „Na ja, kann man nichts machen. Lasst mich einfach reden.“

				Tatsächlich kam die junge Polizeibeamtin gemeinsam mit ihren Streifenwagenkollegen die Stufen herunter. In der Hand hielt sie eine große Taschenlampe, die sie direkt auf Addi richtete.

				„Na, junger Mann, was machen wir denn hier um diese Zeit?“, fragte sie forsch.

				Addi blieb ganz ruhig. „Schularbeiten“, antwortete er höflich.

				Die beiden Beamten hatten das Gitter erreicht und sahen Addi mit hochgezogenen Augenbrauen an. 

				„Schularbeiten?“, wiederholte Yildiz spöttisch. „Soso! Klingt zwar etwas unwahrscheinlich, ist aber immer noch besser, als illegal Drogen zu verkaufen. Und wer sind deine Kumpels hier?“ 

				Sie schwenkte ihre Taschenlampe herum und der Lichtstrahl fiel auf Ağan. Jetzt wurde Yildiz kalkweiß.

				„Ağan“, stieß sie hervor. „Was treibst du denn hier?“

				Ağan machte den Mund auf. „Ja …“, sagte er, „hallo, Yildiz!“

				„Du kennst den Jungen?“, fragte Yildiz’ Kollege.

				„Das ist mein kleiner Bruder!“

				Yildiz wandte sich wieder den Unsichtbar-Affen zu und leuchtete kurz auf Jenny. Dann drehte sie sich zu Ağan und fragte scharf: „Also?“

				„Ağan hat mir bei den Schularbeiten geholfen“, antwortete Addi schnell. „Ich bin ein bisschen schwach in Erdkunde, und die beiden haben mit mir für morgen geübt. Wir schreiben nämlich eine Klassenarbeit in deutscher Erdkunde.“

				Der Polizist sog die Luft ein. „Uh!“, machte er.

				Yildiz sah ihn warnend an. Sie zog einen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn in das Schloss der Gittertür.

				„Cool“, staunte Addi. „Haben Sie alle Schlüssel von Berlin?“

				Yildiz nickte. „Außer vom Bürgermeisterbüro und dem Tresor der Hauptbank.“

				Ihr Kollege kicherte. „Das war ein Witz“, sagte er dann. „Aber die hier haben wir.“

				Yildiz zog die Tür auf und winkte die drei nach draußen.

				„Klassenarbeit also“, meinte sie. „Und was kommt da so dran in deutscher Erdkunde?“

				Addi sah sie mit großen Augen an. „Na, die Hauptstädte der Bundesländer. Wie groß ist Deutschland und wie viel Einwohner hat es, welche Staaten grenzen an und welche Großlandschaften gibt es …“

				Yildiz’ Kollege machte den Mund auf. „Uh“, sagte er wieder. „Das ist gar nicht so leicht.“ 
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				Sofort wurde er von Yildiz unterbrochen. „Und du hast ihm dabei geholfen?“, fragte sie ihren Bruder.

				„Ja, klar“, antwortete Ağan, der seine Stimme wiedergefunden hatte. „Warum sitzen wir sonst wohl so lange auf einem U-Bahnhof? Die haben hier abgeschlossen und uns einfach übersehen.“ 

				„Stimmt, Kinder werden leicht übersehen“, sagte Yildiz’ Kollege. „Das ist mir früher auch immer passiert.“

				Die Polizeibeamtin nickte nachdenklich. Dann sah sie Addi direkt ins Gesicht. „Wie heißt denn die Landeshauptstadt von Mecklenburg-Vorpommern?“ 

				„Na, Schwerin natürlich“, gab Addi wie aus der Pistole geschossen zurück. 

				„Und wie viele Bundesländer hat Deutschland?“, fragte Yildiz weiter.

				„Sechzehn“, antwortete Addi gedehnt. „Das haben wir heute alles gebüffelt.“ 

				„Kann sein“, meinte Yildiz. „Kann aber auch nicht sein. Und wie heißen die Staaten, die an Deutschland grenzen?“

				Addi räusperte sich. „Also …“ Er kniff die Augen zusammen.

				Jetzt grinste Yildiz. „Und was habt ihr wirklich hier unten gemacht? Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass ihr bis Mitternacht auf einem U-Bahnhof sitzt und lernt?“

				„Doch“, sagte Jenny. „Addis Vater gibt ihm Hausarrest, wenn Addi morgen wieder eine Fünf schreibt. Und dann können wir uns wochenlang nicht mehr sehen. Und das ist doof für Freunde!“

				„Uh“, brummte Yildiz’ Kollege zustimmend.

				„Aber nachts um eins nach Hause kommen, das könnt ihr mal eben so?“, fragte Yildiz.

				„Nein“, antwortete Jenny. „Natürlich nicht! Wir hatten auch Angst, dass wir Ärger bekommen. Aber wir sind eingeschlossen worden und dann haben wir um Hilfe gerufen.“

				„Das war auch richtig“, sagte Yildiz etwas sanfter. „Aber Schularbeiten …“

				„Mann!“, rief Addi. „Wenn ich nur Mal in Ruhe überlegen könnte, dann fällt mir auch die Antwort ein. Es sind nämlich Dänemark, die Niederlande, Belgien, Luxemburg, Frankreich, Schweiz, Österreich, Tschechien und Polen!“ Er stieß eine Faust in den Nachthimmel und strahlte Jenny und Ağan an. „Ich schreibe eine Eins, Leute! Danke, dass ihr mit mir gelernt habt! Das war echt cool!“

				Die Überraschung stand Yildiz ins Gesicht geschrieben. „Du weißt es ja wirklich“, lächelte sie ihm knapp zu. „Na gut! Aber wenn du jetzt nicht ins Bett kommst, wirst du morgen vor Müdigkeit eine Sechs schreiben! Und um das zu verhindern, fahren wir euch jetzt alle nach Hause.“ 

				Sie wandte sich Ağan zu. „Ich werde Baba sagen, dass ihr gelernt habt, aber nicht, wo. Das bleibt unser Geheimnis. Und wenn ihr nächstes Mal so was vorhabt, dann macht ihr das nicht auf einem U-Bahnhof, sondern bei einem von euch zu Hause. Ist das klar?“

				„Ja, Yildiz!“, sagte Ağan schnell.

				Yildiz sah Addi an. „Verstanden? Du auch?“

				Addi nickte. Dabei gab Goffi einen kleinen Schnarrlaut von sich.

				„Was hast du da eigentlich auf der Schulter?“, erkundigte sich Yildiz.

				„Meinen Affen.“

				„Das ist Goffi, von dem habe ich dir doch erzählt“, rief Ağan. 

				„Ach, der Affe, der dir aus der Hand frisst und supersüß ist?“ Yildiz streckte Goffi die Hand hin. Der kleine Klammeraffe schnupperte daran und ließ sich sogar von ihr streicheln. „Na, dann steigt jetzt mal in den Wagen.“

				Ağan atmete erleichtert auf. „Jetzt kann ich natürlich Goffi nicht mehr mitnehmen“, flüsterte er Jenny und Addi zu. „Aber irgendwie glaube ich, dass ich es morgen früh schaffe!“

				Als die Unsichtbar-Affen kurz darauf hinten im Polizeiwagen saßen und durch die Nacht fuhren, fragte Ağan seine Schwester: „Yildiz, weißt du zufällig, was ein Schmierzug ist?“

				Yildiz wandte sich um. „Wo hast du denn das wieder her?“ 

				„Das hat so ein Schaffner gesagt, der an uns vorbeigekommen ist“, erklärte Ağan.

				„Nein, keine Ahnung“, meinte Yildiz. „Ich fahre Streife, nicht U-Bahn.“
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    Um halb vier Uhr früh am nächsten Morgen sah Addi Felsfisch nach nur drei Stunden Schlaf ziemlich zerdrückt und käsig aus, als er von den drei Weckern geweckt wurde, die er direkt unter seinem Kopfkissen deponiert hatte und die alle auf einmal losschrillten. 

    Addi fuhr auf wie von der Tarantel gestochen. Dann kapierte er, wo er war und warum so ein Höllenlärm um ihn tobte. Er sprang aus dem Bett, warf sich in seine Klamotten, schrieb der Haushälterin einen Zettel, dass er früher zu Schule gemusst hätte, und rief ein Taxi.

				Draußen war es immer noch dunkel.

				Zum Glück fragte kein Berliner Taxifahrer einen Jungen aus einer reichen Berliner Gegend wie dem Grunewald, warum er in aller Herrgottsfrühe mit einem Affen auf der Schulter nach Kreuzberg fuhr. Der Fahrer sah Addi nur griesgrämig an, murmelte etwas von ihn würde wohl der Affe lausen und das Vieh hätte hoffentlich keine Flöhe, und schwieg dann für den Rest der Fahrt durch die leeren Straßen.

				In der Schönleinstraße stieg Addi aus und stellte sich unter eine Straßenlaterne an der Ecke. An die Hauswand vor ihm war eine riesige Oma in einem rot gepunkteten Kleid gemalt, die einen Presslufthammer in den Händen hielt. Sie war ungefähr vier Mal so groß wie Addi und Addi starrte sie an wie einen Geist.

				„Passt gut zu dir, die Monsteroma“, kicherte es hinter ihm. 

				Addi fuhr herum. Es war Jenny, die sich aus der Dunkelheit schälte. Sie trug einen Trainingsanzug, auf dessen Schulter eine riesige Spinne aufgedruckt war.

				„Wow, du siehst ja cool aus. War es schwer für dich, so früh aus der Wohnung zu kommen?“, fragte er sie zur Begrüßung.

				Jenny schüttelte den Kopf. Ihre Augen leuchteten hellwach. „Ich bin daran gewöhnt, früh aufzustehen. Ich habe einfach noch kurz was gefrühstückt und für meine Mutter den Tisch gedeckt. So machen wir das immer, wenn sie Spätdienst hat. Für sie sieht also alles normal aus. Und dann bin ich mit dem Bus gekommen. Ich habe mir die Monatskarte um den Hals gehängt und bin dicht hinter einer Frau hergelaufen. Der Fahrer hat gedacht, dass ich zu ihr gehöre.“

				„Super“, brummte Addi. Er löste sich von der Hauswand mit der Presslufthammer-Oma und blickte die Straße hinunter. „Ob Ağan es schafft? Es ist gleich Viertel vor vier. Wir müssen runter in die U-Bahn.“

				Jenny spähte ebenfalls um die Ecke. „Seine Schwester wollte jedenfalls gestern seinen Eltern erklären, warum er so spät kommt und dass alles in Ordnung ist. Die ist okay.“

				Addi nickte. 

				„Ich hätte auch gerne so eine Schwester“, fügte Jenny hinzu.

				„’ne Bullenschwester?“ Addi überlegte. „Ich weiß nicht.“ Dann grinste er. „Gestern mit dem Streifenwagen durch die Straßen zu fahren, war schon ziemlich cool. Aber wenn Ağan nicht bald kommt, hat uns das auch nicht geholfen.“

				Die beiden blickten wieder den Kottbusser Damm hinab. Dann kniff Jenny ihre blauen Augen zusammen. Ein Stück entfernt kam eine kleine Gestalt über den Bürgersteig gerannt. Oder vielmehr gerollt, denn die Gestalt stand auf einem Skateboard. Sie trug einen dunkelblauen Jogginganzug und hatte einen Rucksack auf dem Rücken. 

				„Das ist er!“, jubelte Jenny. „Er hat es geschafft.“

				„Hey, Leute!“ Ağan winkte Jenny und Addi wild zu, als er sie an der Hausecke erblickte. Er sprang von seinem Board und schnallte es auf seinen Rucksack. Auch er sah müde aus, strahlte aber glücklich.

				„Ich habe es geschafft! Und nur wegen meiner Schwester. Sie ist wirklich sehr gut, meine Freunde. Sie hat gestern zu Hause erzählt, dass wir zusammen Schularbeiten gemacht haben und wie sozial sie mich findet, weil ich dir geholfen habe, Addi.“ Er lächelte. „Sie meinte, du würdest etwas wohlstandsverwildert wirken, was auch immer das heißen soll. Aber meine Eltern haben dazu genickt. Und sie hat gesagt, dass Jenny und ich dir offensichtlich auf die Sprünge helfen. Meine Eltern waren ganz stolz auf mich. Und auf dich auch, Addi, obwohl sie dich nicht kennen. Sie haben gesagt, dass du sehr feinsinnig bist, von mir und Jenny Hilfe anzunehmen, dazu wäre nicht jeder deutsche Junge in der Lage.“

				„Ach du grüne Neune!“ Addi sah Ağan mit aufgerissenen Augen an. „Und was hat dein supersoziales Rette-den-Addi-Verhalten damit zu tun, dass du um vier Uhr früh über die Straßen skaten darfst?“ 

				Ağan hob lächelnd die Hände. „Am Ende der Geduld wartet der Segen, mein Freund. Heute Morgen, als mein Vater zum Taxifahren losging, habe ich ihm erzählt, dass du unbedingt deinem Vater beweisen willst, dass du es alleine schaffst, das Schuljahr ohne Nachhilfe zu bestehen. Und dass ich dir genau deswegen helfe! Ich habe gesagt, dass wir uns heute um fünf wieder in der Schule treffen wollen, um noch ein bisschen zu üben. Und er fand das großartig!“

				„Er hat dir das wirklich geglaubt?“, fragte Addi fassungslos.

				Ağan wurde etwas rot. „Ja, und ich schäme mich, dass ich ihn belogen habe.“ Er schüttelte betrübt den Kopf. „Aber ich habe ja nicht nur gelogen. Ich habe auch gesagt, dass du dich vor deinem Vater sehr fürchtest, weil er wie ein schrecklicher Dschinn wird, wenn du schlechte Noten bringst. Und dass wir diesen Dschinn besiegen wollen. Und dass wir einen Dschinn besiegen wollen, stimmt ja immerhin.“

				„Ja, das stimmt.“ Addi kratzte sich hinterm Ohr. „Aber ich habe mich gefürchtet?“

				„Total!“, rief Ağan. „Du wolltest doch nie wieder nach Hause gehen, wenn du heute keine Eins schreibst. Aber wir werden lernen und dann schaffst du es sicher. Also, mach dir keine Sorgen!“

				„Äh, Ağan …“, mischte sich Jenny ein.

				„Ja?“ Ağan wandte den Kopf.

				„Du fürchtest dich eigentlich viel mehr vor Dschinns als Addi. Und Addi schreibt gar keine Erdkundearbeit.“

				„Ja, natürlich“, sagte Ağan langsam. „Aber es wäre doch sehr gut, wenn er demnächst eine Eins schreiben würde in Erdkunde, denn dann laden meine Eltern uns alle zum Essen ein.“

				Addi schluckte. „Ich habe noch nie eine Eins geschrieben.“

				Jenny stieß die Luft aus. „Dann wird es ja wohl mal Zeit!“

				„Mein Vater will dich jedenfalls kennenlernen“, erklärte Ağan. „Er lobt unsere Freundschaft und möchte dich gerne treffen.“

				Addi verdrehte die Augen. „Hm“, machte er dann und nickte. „Jedenfalls ist das prima von deinem Vater.“

				„Ja“, fand Ağan. „Es wird ein schönes Fest werden.“

				In diesem Moment zuckte Jenny zusammen. Dann zog sie Ağan und Addi schnell hinter die Ecke und drückte sie gegen die Wandbemalung mit der rot gepunkteten Presslufthammer-Oma. 

				„Da!“, flüsterte sie und zeigte an der Hausecke vorbei. 

				Ağan und Addi streckten die Köpfe hervor. Die Straße entlang kam der schöne Christian an. Er trug einen blauen Overall und hatte sein Haar glatt zurückgegelt. 
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				„Der U-Bahn-Dschinn!“, flüsterte Ağan. 

				„Genau“, nickte Addi. „Nur dass er heute nicht dich entführen will, sondern seine Kumpels reinlegen.“

				Jenny, Addi und Ağan beobachteten den Anführer der Bande. Der schöne Christian kam mit schnellen Schritten die Straße herunter und sprang dann leichtfüßig die Stufen zur U-Bahn-Station hinab. Das Gittertor dort stand bereits offen.

				Leise folgten ihm die Unsichtbar-Affen.

				Um diese Uhrzeit gab es auf der Strecke schon wieder U-Bahn-Verkehr und einige Fahrgäste standen mit müden Gesichtern auf dem Bahnsteig. 

				Es war genau vier Minuten vor vier Uhr. Die Unsichtbar-Affen beobachteten, wie der schöne Christian bis zum Tunneleingang ging, wo er sich Richtung Hermannplatz an die Bahnsteigkante stellte. Dann gingen sie zur anderen Seite des Bahnsteigs und versteckten sich dort hinter einer Plakatwand, die in der Mitte des Bahnsteigs auf hohen Metallfüßen stand. 

				Der Stationsansager kam aus seinem Häuschen und stellte sich mit einem Mikrofon auf eine Plattform. 

				„Achtung, Achtung!“, verkündete er. „Der nächste Zug ist eine außerplanmäßige Betriebsfahrt der BVG. Er hält an diesem Bahnsteig, bitte steigen Sie nicht ein. Das Einsteigen in diesen Zug ist verboten!“

				Jenny stupste Ağan an. „So ein Mist! Hat das denn keiner gesagt, als du in deinen Geisterzug eingestiegen bist?“

				Ağan schüttelte den Kopf. „Da hat nur einer gewinkt und der Zug hat gehalten.“

				Die U-Bahn wurde hörbar.

				„Sie kommt!“, rief Jenny leise. „Und wie kommen wir jetzt da rein?“

				„Unsichtbar und trotzdem da“, sagte Ağan ruhig. Seine funkelnden Augen waren auf den schönen Christian gerichtet. „Erst hatte ich sehr große Angst vor ihm, aber jetzt, wo ich weiß, dass er ein Dieb ist und seine Freunde hereinlegen will, finde ich ihn nur noch gemein. Ich habe mir was überlegt. Ich konnte heute Nacht nicht gleich einschlafen und da habe ich über alles nachgedacht, was ihr gestern gesagt habt. Auch das mit der Betriebsfahrt. Passt auf …“

				Ağan griff in seinen Rucksack und zog einen alten Fußball heraus. „Selbst wenn dieser schöne Christian kein Dschinn ist. Er hat doch dschinnmäßiges Glück! Und dagegen muss man sich immer wappnen! Ihr geht jetzt hinten zum Zug und steigt ein, sobald ich den Ball werfe und ihr hört, dass der Stationssprecher mit mir meckert. Dann achtet keiner auf euch.“

				„Und was ist mit dir?“, wollte Jenny wissen.

				Ağan lächelte. „Das werdet ihr gleich sehen!“ 

				Er ging auf die andere Seite der Plakatwand. Im nächsten Moment lief die Betriebsfahrt in den Bahnhof ein. Der schöne Christian winkte dem Fahrer, der seinen Gruß hinter der Scheibe erwiderte. Kaum hielt die U-Bahn, öffnete sich die Tür des ersten Waggons und der schöne Christian verschwand in der Fahrerkabine.

				Auf seinem Podest holte der Stationsansager Luft, um „Zurückbleiben“ zu rufen und das Signal zur Abfahrt zu geben. Doch genau in diesem Augenblick warf Ağan seinen Ball mit voller Wucht gegen die Plakatwand. Es donnerte, als wäre eine Konservendose explodiert. 

				Der Ansager fuhr herum. 

				„Was soll das denn!?“, schrie er. Und weil er das Mikrofon angeschaltet hatte, dröhnte seine Stimme durch den ganzen U-Bahnhof.

				„Tor!“, brüllte Ağan mit aller Kraft und fing den Ball wieder auf.

				„Hier ist kein Spielplatz!“, brüllte der Stationsansager.

				„Ach nee?“ Ağan grinste und warf dem Stationsansager den Ball zu. Der Mann riss die Arme nach oben und fing den Ball knapp vor seiner Nase gerade eben noch auf.

				„Du kleine Kröte!“, schimpfte er los. 

				Wieder dröhnte seine Stimme durch die Lautsprecheranlage und alle Fahrgäste auf dem Bahnsteig sahen zu ihm hoch. Niemand bemerkte, wie Jenny und Addi in den hinteren Waggon der Betriebsfahrt schlüpften. Gleichzeitig bückte sich Ağan und schob sich unter der Plakatwand durch auf die Seite, wo die U-Bahn stand. Dann sprang auch er in den Waggon. 

				Der Stationssprecher ließ den Ball sinken.

				„Wo ist der Bengel denn hin?“, wütete er. „Du Kunstschütze, dich kriege ich und dann mache ich Frikassee aus dir!“

				Doch Ağan war wie vom Erdboden verschwunden.

				„Da brate mir doch einer einen Storch“, murrte der Stationsansager. 

				Die Fahrgäste lachten.

				„Ob das besser schmeckt als ein gutes Frikassee?“, grölte einer.

				„Der Junge ist rausgerannt!“, rief eine Frau. „Ich hab’s genau gesehen! Der ist schon längst über alle Berge.“

				„Ja“, stimmte ihr ein anderer Mann zu. „Der hat sich verdünnisiert. Aber gut gehalten, Herr Ansager!“

				Der BVG-Beamte lächelte geschmeichelt. „Na gut, lassen wir ihn laufen. Den Ball habe ich ja sichergestellt. Der richtet keinen Schaden mehr an.“ Er wandte sich wieder dem Zug zu und rief ins Mikrofon: „Zurückbleiben bitte und die Türen schließen!“ 

				Dann drückte er auf einen Knopf und das Signal vor dem Zug schaltete von Rot auf Grün. 

				Einen Augenblick später setzte sich die U-Bahn in Bewegung.
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    Addi, Jenny und Ağan lagen im letzten Waggon zwischen den Bänken auf dem Boden. Goffi saß schnatternd auf Addis Kopf und hatte die Pfoten in seinen Haaren vergraben.

    „Super Aktion, Ağan!“, flüsterte Addi. „Ich wusste gar nicht, dass du ein Fußball-Dschinn bist!“

				„Bin ich auch nicht“, murmelte Ağan. „Ich hab nur alle Wut, die ich auf diesen schönen Christian habe, in den Wurf gelegt.“

				„Du hast richtig Schiss gehabt, gestern alleine in dem Zug, oder?“, fragte Jenny.

				Ağan nickte. „Und wie!“ 

				„Und wohin fahren wir jetzt?“ Addi spähte vorsichtig aus dem Fenster.

				Ağan zuckte die Schultern. „Ich habe keinen Schimmer.“

				„Mal sehen, ob wir was rauskriegen können?!“ Addi kroch weg vom Fenster zur Scheibe in der Schmalseite des Waggons und richtete sich dort vorsichtig auf. Die U-Bahn hatte den Bahnhof verlassen und fuhr jetzt Richtung Süden. 

				„Nichts zu erkennen“, flüsterte Addi. „Es ist alles dunkel.“

				„Jetzt muss der Zug gleich durch den Hermannplatz fahren“, meinte Jenny. 

				„Aber neulich ist er von Süden nach Norden direkt nach dem Hermannplatz im Nichts verschwunden“, sagte Ağan. „Und das könnte bedeuten, dass er jetzt vor dem Hermannplatz auch wieder verschwindet. Denn jetzt kommen wir ja aus der anderen Richtung und –“

				Weiter kam er nicht. Plötzlich ging ein schwerer Ruck durch die U-Bahn, sodass die Unsichtbar-Affen fast hinfielen. Schnell duckten sich Ağan, Jenny und Addi wieder. 

				Der Zug bremste, dann ratterte es laut, quietschte und schaukelte und die U-Bahn bog in einer engen Kurve von der gewohnten Strecke ab.

				Jenny richtete sich hastig auf und starrte aus dem Fenster. „Das gibt es doch nicht, wir fahren wirklich auf einer anderen Strecke!“

				Aber genau so war es. Die U-Bahn fuhr langsam nach rechts in einen schmalen, düsteren Tunnel. Im selben Moment knackte es über den Köpfen der drei. Der Lautsprecher für die Stationsdurchsagen schaltete sich an. Und dann war die ganze U-Bahn plötzlich von lauter Rockmusik erfüllt. 

				Addi zuckte zusammen und zog den Kopf ein. 

				„Hallo alle an Bord!“, drang die Stimme des schönen Christian aus dem Lautsprecher.

				Als hätte der Blitz eingeschlagen, fing Goffi an zu knurren. Sein Fell sträubte sich. Er richtete sich auf und fauchte in Richtung des Lautsprechers, als wollte er den schönen Christian zum Kampf herausfordern.

				„Goffi, leise!“ Addi nahm den Affen in den Arm und drückte ihn an sich. Goffis Fell blieb selbst gesträubt, als er sich zitternd an Addi schmiegte.

				„Was hat er denn nur?“, erkundigte sich Jenny.

				Doch in diesem Augenblick hallten mehrere scheppernde Stimmen aus dem Lautsprecher zurück. „Christian, alles klar da vorne beim Fahrer? Du bist der Größte, Alter! Heute legen wir noch mal richtig los.“

				Der schöne Christian lachte rasiermesserscharf. „Ja, Leute! Hier ist alles klar. Schmudo fährt uns gerade ins große Glück! Und Berlin steht kopf und wir haben dafür gesorgt! Heute ist unser letzter Tag, weil ab morgen offiziell keine Schmierzüge mehr auf der neuen Linie 10 fahren werden. Und das nutzen wir aus, um noch mal so richtig einzukaufen!“

				Die Bande grölte.

				„Wir werden“, fuhr der schöne Christian fort, „Berlin noch einmal ordentlich das Fürchten lehren. Heute fahren wir an das Friedrich-Krause-Ufer. Wir machen es genau wie beim letzten Mal. Rein und raus im Schnellzugtempo. Alle schlagen zusammen ein Schaufenster mit den Nothämmern ein, jeder klaut, was er will, und dann geht es weiter zum nächsten Laden. Schmudo und ich stellen die Rauchbomben auf. Nur schnell genug muss es gehen. Aber seid euch sicher: Es ist genug für alle da! Kein Glas hält euch mehr ab zuzugreifen.“

				„Du sagst es, schöner Christian“, rief die Stimme von Schmudo ins Mikrofon.

				„Hurra!“, stimmten die anderen ein und die U-Bahn dröhnte nur so von ihrem wilden Klatschen. 

				Der schöne Christian kicherte in den Lautsprecher. „Und, was begehren eure Herzen heute?“ 

				„Ich hole mir die coolste Sonnenbrille!“, rief einer.

				„Ich will ein schnelles Rennrad!“

				„Ich nehme ein leckeres Herrenparfüm, dann kann mir keine mehr widerstehen!“ 

				„Jedem das Seine, Leute!“, verkündete der schöne Christian. „Das ist unser Tag auf unserer geheimen U-Bahn-Linie. Und wie immer wird uns niemand finden. Wir tauchen auf wie die Geister und wir verschwinden wie die Geister. Alles klar, Schmudo?“

				„Klar wie Kloßbrühe!“, hörten Jenny, Ağan und Addi Schmudo rufen. „Die Rauchbomben habe ich hier. Wir stellen sie unterirdisch in den Straßengullys rund ums Ufer auf, zünden sie, und dann dampft es da oben, was das Zeug hält! Und jetzt seid alle ruhig und achtet auf die Strecke. Wir müssen an den richtigen Punkten anhalten und in die Kanalisation gehen. Zum Glück geht das jetzt in der Bauphase noch.“
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    Der Lautsprecher wurde abgeschaltet und die U-Bahn fuhr weiter durch den Tunnel. 

				„Warum reagiert Goffi immer so, wenn er diesen Christian hört oder sieht?“, fragte Ağan.

				Jenny schüttelte den Kopf. Aber Addi hatte eine Idee. 

				„Wisst ihr, was ich denke? Der schöne Christian ist ein Dieb. Und Goffi ist auch ein ausgebildeter Dieb. Und deswegen kämpft er um sein Revier, wie ein ganz normaler Affe. Er riecht andere Diebe oder er spürt sie irgendwie. Bestimmt will er den schönen Christian vertreiben, weil der ihm in seinem Revier ins Gehege kommt.“

				„Mensch“, sagte Jenny mit staunenden Augen. „Das passt genau! Goffi hat gestern auf dem U-Bahnhof genauso reagiert, als dieser Christian ankam.“

				„Ja“, bestätigte Ağan. „Er reagiert auf andere Diebe wie ein Schatten auf einen Sonnenstrahl. Er zeigt sich immer, wenn die Sonne leuchtet.“

				„Diebe sind doch keine Sonne“, sagte Jenny. „Goffi reagiert eher wie meine Mutter, wenn meine Oma pupst.“ 

				Addi kicherte. „Auf alle Fälle bedeutet das, dass Goffi angreift, wenn irgendein Dieb in seine Nähe kommt. Sonst würde er nicht so fauchen!“

				Die Unsichtbar-Affen sahen den goldbraunen Geoffroy-Klammeraffen bewundernd an. 

				„Du bist ein Diebfindeaffe“, sagte Ağan strahlend. „Ein Findediebaffe! Du bist ein Dieb, aber deswegen bist du auch ein Detektiv, der beste von uns allen. Ein Affendiebdetektiv und ein Detektivdiebaffe!“

				Immer weiter fuhr die U-Bahn durch die Dunkelheit. Jetzt quietschten nur noch die Räder auf den Gleisen und der Waggon schaukelte in den Kurven hin und her. 

				Dann stoppte der Zug. Aber noch blieb Goffi ganz ruhig.

				Plötzlich drang von vorne ein Klappern zu ihnen. Jenny hob den Kopf und schob sich ans Fenster. 

				„Das ist Schmudo“, erklärte sie. „Er klettert an einer Metallleiter nach oben und hat irgendetwas in der Hand.“

				„Die Rauchbomben“, sagte Addi sofort. „Wir sind in der Nähe des Überfallortes. Und jetzt stellt er die Rauchbomben auf.“

				„Das ist es“, nickte Jenny. „Über ihm kommt Licht durch ein paar Löcher. Das muss ein Gully oder so was sein!“

				Sofort darauf klapperten Schmudos Schritte die Leiter wieder herunter. 

				„Alles klar“, hörten die Unsichtbar-Affen ihn rufen. Schmudo sprang in die U-Bahn und die setzte sich sogleich wieder in Bewegung. 

				In den nächsten Minuten fuhren sie immer nur ein kleines Stück, dann hielten sie an und Schmudo oder der schöne Christian stellten irgendwo ihre Rauchbomben ab. 

				Jedes Mal, wenn der schöne Christian ausstieg, beobachtete Ağan etwas ängstlich Goffi, dessen Fell sich sträubte, sobald er die Stimme des Diebes hörte. Dann streichelte Ağan ihn beruhigend und das Äffchen knurrte nur leise. 

				„Ein Dieb, der Diebe betrügt“, flüsterte Jenny, als die U-Bahn zum sechsten Mal wieder anfuhr. „Das ist wirklich verrückt und gemein.“

				„Aber es passt doch“, gab Ağan zurück. „Ein ehrlicher Mensch würde nicht stehlen und ein unehrlicher Mensch bestiehlt jeden.“

				„Ich dachte immer, es gibt eine Gaunerehre!“ Die U-Bahn fuhr jetzt, ohne anzuhalten, und Jenny sah hinaus in die vorbeiziehende Dunkelheit. „Ich dachte, so eine Diebesbande hält zusammen und keiner verrät den anderen.“

				„Nicht so der schöne Christian!“ Addi saß auf dem Boden und schaukelte mit den Bewegungen des Waggons mit. „Er benutzt die anderen nur. Irgendwie sind die ja auch keine richtige Diebesbande. Das sind doch mehr Spinner. Die klauen jeden Scheiß, und er hat irgendwas viel Größeres vor.“

				„Jeden Scheiß klauen ist auch klauen“, sagte Jenny. „Und das ist nicht richtig!“

				„Trotzdem“, meinte Ağan. „Meine Mutter sagt immer: Nicht alles, was leuchtet, ist Gold. Der schöne Christian hat das kapiert. Er lässt die anderen ihren Schrott klauen, damit er selbst sich das richtige Gold holen kann.“

				Addi grinste. „Es gibt doch kein Gold in Berlin.“

				„Aber Geld“, erklärte Ağan. „Und ich glaube, das will er. Darum belügt er die anderen. Das meint er auch mit der Insel. Er will mit Schmudo auf eine einsame Insel fliehen und sich ein süßes Leben machen.“ 

				„Das könnte sein“, stimmte Addi zu. „Er ist wirklich schlauer als die anderen.“

				„Und gemeiner“, fügte Jenny hinzu. „Wenn wir ihn nicht stoppen, dann schafft er das, was er da vorhat, sicher auch.“ Jenny knibbelte nachdenklich an ihren Haarspitzen. „Aber wie sollen wir einen Dieb aufhalten? Noch dazu einen, der eine Bande hinter sich hat, die denkt, er sei ihr Freund?“ Sie blickte auf und sah ihre Freunde fragend an. „Vermutlich haben wir nur eine Chance. Wir müssen ihn beobachten und hoffen, dass er einen Fehler macht.“ 

				„Oder wir müssen ihn dazu bringen!“, fiel Addi ihr ins Wort.

				„Aber wie denn?“

				„Das müssen wir eben rausfinden“, flüsterte Addi.

				Die U-Bahn verlangsamte ihre Fahrt wieder. Schnell schoben Jenny, Ağan und Addi ihre Nasenspitzen über den Fensterrand und spähten hinaus. Dann hielten sie mit einem letzten Ruck an. 

				Der Zug stand in einem halb fertigen Bahnhof, der nur aus einem kahlen Bahnsteig und grauen Wänden bestand. Überall lagen und standen Werkzeuge und Maschinen herum, aber es war kein Mensch bei der Arbeit. 

				„Sie steigen alle aus!“, flüsterte Jenny. „Wir sind am Ziel.“

				Vor den Augen der Unsichtbar-Affen kam die Bande aus dem ersten Waggon. Es waren sieben junge Männer. Sie alle trugen Arbeitskleidung und jeder hielt einen Nothammer in der Hand.

				Der schöne Christian deutete auf ein Loch in der Wand hinter dem Gleisbett.

				„Dort wird der Notausgang dieses Bahnhofs gebaut“, erklärte er. „Oben ist er schon fertig.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Es ist Viertel vor fünf. Wir gehen oben um genau zehn vor fünf raus. Wir bilden zwei Gruppen. Ich gehe mit Schmudo, weil er es auf ein ganz kleines Schaufenster abgesehen hat. Er will für seine Mutti ein paar sehr schöne gusseiserne Bratpfannen klauen …“

				Die Männer lachten.

				„Und ihr anderen bleibt zusammen. Dann haben wir zwanzig Minuten, in denen jeder zuschlägt. Danach treffen wir uns wieder hier unten! Lasst uns Berlin das Fürchten lehren!“

				Die Männer hoben die Arme und zeigten dem schönen Christian ihre emporgereckten Daumen. 
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				„Du bist der verrückteste und coolste Typ, der je eine Bande in dieser Stadt angeführt hat! Ein toller Anführer bist du, schöner Christian! Das war eine großartige Idee von dir!“

				„Ja“, sagte der schöne Christian und lächelte Schmudo verstohlen zu. Er zog seinen Metallkamm aus der Hintertasche und fuhr sich durch sein schwarzes Haar. „Die Welt hat uns genug verhöhnt, meine Freunde! Immer arbeiten wir hier im Dunkeln, ohne je die Sonne zu sehen. Wenn wir frühmorgens hier runterkommen, ist es draußen noch Nacht. Und wenn wir nach der Schicht wieder hochkommen, ist der Tag fast vorbei. Und das Ganze für einen Hungerlohn. Da oben blitzen und leuchten die teuren Geschäfte wie Ali Babas Schatzhöhle. Da funkelt es in den Schaufenstern, dass es einen blendet und einem Hören und Sehen vergeht. Da sind all die schönen Dinge, die jeder gerne haben möchte und die normalerweise nur die Reichen und Schönen bekommen, die eh schon alles haben! Aber das ist diesmal anders. Jetzt bekommen wir sie und das ist nur gerecht! Jetzt sind wir frei, jetzt nehmen wir uns, was wir wollen.“ 

				Der schöne Christian lachte spöttisch und seine Bande stimmte in das Gelächter ein.

				Dann machten sie sich auf den Weg.
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    Auf leisen Sohlen folgten die Unsichtbar-Affen der Bande des schönen Christian. 

    Ağan trug Goffi auf der Schulter. Die grünen Augen des Klammeräffchens glühten in der Dunkelheit. In gebührendem Abstand schlichen die drei Freunde über den halb fertigen Bahnsteig. Es roch nach frischem, noch feuchtem Beton und Baustelle. 

				„Was ist das denn?“ Jenny blieb erschrocken stehen und deutete auf eine dicke, kugelige Gestalt, die mit weit aufgerissenem Maul plötzlich vor ihnen auftauchte.
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    „Und das da?“ Ağan blickte auf eine meterlange schwarze Schlange, die sich quer über den Bahnhof wand. „Ich weiß nicht, meine Freunde. Der schöne Christian ist so gemein, er könnte doch ein Dschinn sein, der andere reinlegt. Vielleicht ist er ja kein U-Bahn sondern ein Chaos-Dschinn, dem es einfach nur Spaß macht, die Welt durcheinanderzubringen. Ihr habt doch gehört, was er gesagt hat: Es ist Freiheit, Gesetze zu übertreten. Genauso denken Chaos-Dschinns. Das ist ihre Art. Und sie lieben Schlangen und Drachen und Ungeheuer, weil die Menschen sich vor ihnen fürchten.“

				„Nein“, sagte Addi. Er trat vor und stieß mit dem Fuß gegen die schwarze Schlange. „Das ist ein Wasserschlauch, ein besonders fetter. Wo gebaut wird, braucht man immer viel Wasser. Darum riecht hier auch alles so feucht. Und das andere ist ein Betonmischer.“

				„Woher weißt du das denn so gut?“, fragte Jenny skeptisch.

				„Mein Vater arbeitet an solchen Orten“, erklärte Addi knapp. „Keine Angst, Ağan, dieser schöne Christian ist und bleibt ein Lügner und Betrüger.“

				„Freiheit ist auf jeden Fall nicht, Gesetze zu übertreten“, meinte Ağan. „Freiheit ist, Gesetze zu machen.“

				Jenny kicherte. „Das stimmt. Also, wenn ich diese Freiheit hätte, würden mir ein paar tolle Gesetze einfallen, um die Welt zu verbessern. Ich würde zum Beispiel befehlen, dass jede alte Oma genug Geld hat, um nicht denken zu müssen, sie hat zu wenig.“

				„Aber das denkt doch sowieso jeder, dass er zu wenig Geld hat“, widersprach Addi. „Darum klauen die Leute doch.“

				„Nicht nur deswegen“, entgegnete Jenny. „Manche machen sich auch Sorgen.“

				„Oder Schulden“, fügte Ağan düster hinzu. 

				Addi nickte. „Mein Vater sagt: ‚Geld alleine macht nicht glücklich – man muss auch welches haben!‘ Deswegen ist er ja nie da, der arbeitet immer.“

				Die Unsichtbar-Affen grinsten sich zu. Sie stiegen nacheinander über den schwarzen Schlangenschlauch und durch das Loch in der Wand. Dahinter lag ein Schacht, der senkrecht in die Höhe führte. An der Wand war eine schmale Eisenleiter angebracht. Und von dieser erklangen die Schritte der Bande. Jenny legte warnend den Finger auf den Mund. 

				Die drei warteten, bis die Tritte verklungen waren, dann kletterten sie ebenfalls nach oben. 

				Die Leiter endete in einem dunklen runden Raum.

				„Das ist ja genau wie der Notausgang an der Hermannstraße“, flüsterte Ağan.

				Addi tastete bereits die Wand ab. „Aber diesmal haben wir mehr Glück“, sagte er. „Hier steckt ein Schlüssel im Schloss und die Tür ist nur angelehnt.“

				Langsam zog er die Tür auf. Im nächsten Moment fiel frühes Tageslicht in den röhrenförmigen Raum und Ağan unterdrückte einen Aufschrei. 

				„Jetzt weiß ich, wo wir sind! Guckt mal! Das ist eine Litfaßsäule. Da führen die Notausgänge der U-Bahn hin!“

				Jenny steckte den Kopf aus der Tür. Die Unsichtbar-Affen standen tatsächlich in einer Plakatsäule. Vor ihnen lag eine breite, um diese Uhrzeit noch nahezu verlassene Straße. Von außen war die Tür in der Litfaßsäule überhaupt nicht zu erkennen. Sie war vollkommen mit Werbeplakaten beklebt, die in den Türspalten fein säuberlich durchgeschnitten waren.

				„Darum hat niemand gewusst, woher die Bande kommt und wohin sie wieder verschwindet“, sagte Jenny nachdenklich. „Das ist ein absolut genialer Geheimgang.“

				„Aber wo stecken die jetzt?“, fragte Addi und sah sich suchend um.

				Ağan deutete quer über die Straße auf ein neu gebautes Einkaufszentrum. Rund um einen großen viereckigen Platz lagen mehrere Geschäfte dicht nebeneinander. 

				„Da müssen sie sein. Da sind lauter Läden.“

				Als hätten seine Worte es ausgelöst, brach im selben Moment rund um die Unsichtbar-Affen das Chaos aus. Plötzlich quoll dichter, weißer Rauch aus den Gullys und hüllte die ganze Straße ein. Auch der Platz mit den Geschäften war in Sekundenschnelle eingenebelt. Nur einen Augenblick später leuchteten die Schriftzüge über den Läden wie ferne bunte Lichter und die Häuser darunter lagen wie schlafende Riesen in den Rauchschwaden.

				„Wie unheimlich das aussieht“, flüsterte Jenny.

				Und dann klirrten die Scheiben. 

				Erschrocken zuckten Addi, Ağan und Jenny zusammen. 
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				„Es geht los“, zischte Addi. „Wir müssen sofort den schönen Christian und diesen Schmudo finden.“

				Die drei rannten durch den beißenden Rauch auf den Platz zu. 

				„Wie sollen wir sie denn hier sehen? Bei dem Rauch erkenne ich euch ja kaum“, hustete Jenny.

				„Goffi“, sagte Addi. Er beugte sich zu dem Klammeraffen auf Ağans Schulter und raunte ihm zu: „Wo ist der Dieb, Goffi? Findest du ihn? Wir wollen ihn jetzt besiegen!“

				Goffis Augen wurden groß. Sie blitzen auf wie geheimnisvolle grüne Funken in der rauchgeschwängerten Luft. Dann sprang der Affe plötzlich von Ağans Schulter und lief auf allen vieren quer über den Platz.

				„Ihm nach!“, befahl Addi.

				Die Unsichtbar-Affen rannten Goffi hinterher. Rings um sie herum klirrte es laut. 

				Ağan, Jenny und Addi achteten nicht darauf. Sie folgten Goffi, bis er plötzlich stehen blieb und nach oben sah. Im Rauch hoch über ihren Köpfen leuchteten große, rote Buchstaben auf einem Flachdach auf.

				„Das ist die Leuchtschrift von einem Supermarkt“, sagte Jenny. „Aber was ist denn da? Ich kann nichts erkennen.“

				Ağan schlich durch eine Rauchwolke näher heran. „Die Schaufenster sind jedenfalls nicht kaputt.“ Er deutete auf die hohen Scheiben, hinter denen Konservendosen und Spülmittelflaschen übereinandergestapelt waren.

				„Der schöne Christian muss hier sein, sonst hätte Goffi uns nicht hergeführt“, flüsterte Addi. 

				In diesem Moment tauchte im Nebel hinter einem der roten Buchstaben eine Gestalt auf. Sie trug einen prall gefüllten Müllsack über der Schulter und warf ein Seilende vom Flachdach. Das andere Seilende war um den Buchstaben geschlungen.

				„Schmudo“, zischte die Gestalt. „Los jetzt! Wir müssen vor den anderen zurück sein! Wir machen die Tür in der Litfaßsäule zu, dann kriegen sie Panik und die Bullen erwischen sie. Das verschafft uns genug Zeit, um abzuhauen.“

				„Ja, schöner Christian“, kam es leise zurück. „Das klappt ja alles wie am Schnürchen. Woher wusstest du denn, dass die hier um fünf die Kasse abrechnen?“ 

				Schmudo trat neben den schönen Christian. Auch er hatte einen Müllsack geschultert.

				„Ich habe mal in dem Laden gearbeitet, als Packer“, raunte der schöne Christian.

				„Mann, so viel Geld habe ich noch nie auf einmal gesehen“, kicherte Schmudo. „Ich freue mich schon jetzt aufs Ausgeben!“

				„Still jetzt“, zischte der schöne Christian. „Wir müssen verschwinden.“

				Die beiden begannen an dem Seil in die Tiefe zu klettern. Unter ihnen im Rauch drückten sich Ağan, Jenny und Addi mit den Rücken an die Schaufenster, sodass die weißen Schwaden sie verbargen.
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				„Habt ihr gehört?!“, wisperte Ağan. „Wir müssen sie aufhalten und vor ihnen an der Litfaßsäule sein. Sonst kommen wir nie wieder runter in die U-Bahn. Und dann entkommen sie!“

				Addi nickte. Wie gebannt starrte er zu der Stelle, wo das Seilende hängen musste. 

				„Wir könnten am Seil rütteln, dann fallen sie vielleicht runter“, flüsterte er.

				„Ja, und dann schnappen sie uns!“ Jenny zeigte Addi einen Vogel.

				In diesem Moment fing Goffi an, wie wild zu fauchen. Die Stimme des Affen drang durch den Rauch wie ein plötzlicher Sturmwind. 

				„Was ist das denn?“, rief Schmudo erschrocken. „Hörst du das auch, schöner Christian?“

				Addi, Jenny und Ağan duckten sich tiefer in den Rauch.

				„Klingt wie ’ne Ratte mit Hustenanfall“, lachte der schöne Christian böse. „Mach dir nicht in die Hose, Schmudo! Das ist bestimmt so ein fetter Köter mit Asthma, der den Rauch nicht verträgt. Kümmer dich nicht darum. Weiter jetzt!“ 

				Doch kaum hatte der schöne Christian seinen Satz beendet, erwiderte eine wütende Stimme: „Das ist keine Ratte mit Keuchhusten und auch kein fetter Köter mit Asthma! Das ist der Diebefinder! Und du bist ein Lügner und Betrüger, du hässlicher Christian! Du hintergehst deine Freunde und nutzt sie aus. Du lockst sie in die Falle, damit du selbst mit dem Geld, das du gestohlen hast, fliehen kannst. Aber heute wirst du nicht entkommen, dafür sorgen die wahren Unsichtbaren!“

				Es war Ağan, der sich tief in eine Rauchwolke duckte und so sprach.

				Der schöne Christian fuhr herum.

				„Was ist denn das für ein Gequatsche?!“, zischte er. „Wer redet da? Was soll der Mist?!“

				Er sprang den letzten Meter vom Seil in die Tiefe, landete sicher auf beiden Füßen, trat in den Rauch hinein und starrte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Aber Ağan war schon zurückgewichen. Er zog Addi und Jenny mit sich und legte Goffi eine Hand auf die Schnauze. Das Äffchen war jetzt mucksmäuschenstill. Mit angehaltenem Atem lauschten sie durch den Rauch.

				Schmudo grunzte. „Komm weg hier, Chrille! Das ist mir unheimlich.“

				Wütend fuhr der schöne Christian ihn an. „Du sollst mich nicht Chrille nennen! Ich hasse diesen Spitznamen. Chrille heißen nur Vollidioten. Ich bin der schöne Christian, merk dir das!“ Dann drehte er sich um und rief wieder in den Rauch: „Ich kriege dich, wer immer du auch bist! Ich bekomme dich in die Finger und dann bist du dran!“

				Er hielt inne und lauschte. Dann flüsterte er: „Das war eine Kinderstimme, Schmudo. Ich habe es genau gehört. Das ist nur ein Kind! Und das hat wahrscheinlich auch so blöde gefaucht und gedacht, es macht uns damit Angst!“ 

				„Aber die Stimme weiß alles, schöner Christian“, bibberte der dicke Schmudo. „Irgendein Kind kann das nicht wissen. Jemand weiß alles über uns. Das gibt es doch nicht!“

				Im nächsten Augenblick gellten die aufgeregten Stimmen von Ladenbesitzern und aufgebrachten Anwohnern über den Platz.

				„Hilfe! Die Geisterbande! Das ist die Geisterbande!“

				„Die unsichtbaren Diebe schlagen wieder zu!“

				„Holt die Polizei!“

				Der schöne Christian fuhr zusammen. 

				„Wir müssen sofort weg, Schmudo! Du hast recht, da weiß jemand zu viel. Hör zu, wir müssen direkt zum Flughafen und dann ab auf die Insel. Wenn uns da wirklich einer erkannt hat, ist das unser einziger Ausweg!“ 

				Der hässliche schöne Christian drehte sich um und rannte mit Schmudo zusammen durch den Rauch über den Platz.

				Weder er noch sein Komplize sahen die Unsichtbar-Affen, die knapp vor ihnen Richtung Litfaßsäule liefen. 

				Jenny holte keuchend Luft. „Mann, Ağan, was sollte das denn?“

				„Er ist einfach zu gemein!“, keuchte Ağan zurück. „Und er hat Goffi beleidigt.“

				Addi legte noch einen Zahn zu. „Das war gut von dir, Ağan! Genau richtig! Und außerdem haben wir jetzt einen Vorsprung.“

				So schnell sie konnten, jagten die Unsichtbar-Affen zurück zur Litfaßsäule. Immer noch stand der Rauch dicht über der Straße. Und in diesem Moment kamen auch Polizeisirenen dazu. Ein Blaulicht zuckte im Nebel und warf seine irrlichternden Schatten über Asphalt und Hauswände.

				Jenny, Ağan und Addi erreichten die Litfaßsäule und schlüpften schnell durch die verborgene Tür. 

				„Schließ die Tür zu!“, flüsterte Addi Jenny zu, die als Letzte in die Säule gekommen war. „Dann können sie nicht mehr abhauen!“

				Jenny drehte sich um und griff nach dem Vierkantschlüssel. In dieser Sekunde erklang von draußen die Stimme des schönen Christian.

				„Da ist sie, Schmudo! Rein da!“

				Erschrocken wich Jenny zurück. Dabei stieß sie mit der Hand gegen den Schlüssel und dieser löste sich aus dem Schloss und fiel zu Boden.

				„Oh nein!“, flüsterte sie. „So ein Pech!“

				„Das ist kein Pech, das ist das Unglück, das uns der böse Dschinn beschert!“, sagte Ağan tonlos. „Wir werden es nie schaffen, ihn zu überwältigen.“

				„Doch!“ Addi pustete sich eine Ponysträhne aus der Stirn. „Runter da, sie sind schon zu nah!“

				Er sprang auf die Leiter und begann, diese in rasendem Tempo hinabzuklettern. Ağan und Jenny folgten dicht hinter ihm.

				Kaum hatten sie die untersten Stufen erreicht, wurden über ihnen Stimmen hörbar.

				„Schmudo, wo ist der verdammte Schlüssel?“

				„Hier! Hier!“, kam es zurück. „Er war runtergefallen. Alles klar, schöner Christian!“

				„Mach zu und dann nichts wie weg hier!“

				Die Unsichtbar-Affen hörten, wie die Tür in der Litfaßsäule zugesperrt wurde. Dann erklangen hastige Schritte auf der Leiter.

				„Sie kommen!“ Addi sprang ab und drehte sich um. „Wir müssen sie an der Flucht hindern. Und dann müssen wir dafür sorgen, dass sie gefasst werden.“

				„Und wie sollen wir das schaffen?“, fragte Jenny.

				„Wasser“, meinte Addi nur. 

				Er stieg voraus durch das Loch in den halb fertigen Bahnhof und deutete auf den schweren Wasserschlauch. 

				„Den legen wir in die U-Bahn und drehen ihn auf.“ 

				„Aber die U-Bahn kann doch nicht schwimmen“, flüsterte Ağan entsetzt. „Sie geht bestimmt kaputt.“

				„Genau“, zischte Jenny. „Das soll sie ja auch. Dann sitzen die beiden Diebe nämlich in der Falle!“

				Ağan nickte langsam. „Okay. Verstehe. Wir müssen für Chaos sorgen. Es ist unsere einzige Chance!“

				Mit vereinten Kräften schleppten die Unsichtbar-Affen den Schlauch an die Bahnsteigkante. Sie schoben die Tür der Fahrerkabine auf und legten ihn hinein. Dann zogen sie die Tür wieder zu, sodass der Schlauch eingeklemmt war.

				„Wasser marsch!“, befahl Addi, als er fünf Sekunden später auf dem Bahnsteig den großen, mit einem Schraubenschlüssel zu bedienenden Riesenhahn aufdrehte, an dem der Schlauch befestigt war. Innerhalb von Sekunden überflutete ein gewaltiger Strahl den U-Bahn-Waggon und die darunterliegenden Gleise.

				„Und jetzt unsichtbar machen“, flüsterte Addi seinen Freunden zu. „Die beiden müssen schließlich noch richtig gefasst werden.“

				Die Unsichtbar-Affen duckten sich hinter den großen Betonmischer. 

				Einen Augenblick später kamen Schmudo und der schöne Christian durch das Wandloch gekrochen. 

				„Oben ist zu“, keuchte Schmudo. „Mann, die armen Jungs!“

				„Pech!“, meinte der schöne Christian nur. „Hauptsache, wir entkommen mit den Piepen. Mann, Schmudo, war das ein Anblick, als wir bei Kaiser’s gesagt haben: ‚Flossen hoch und her mit der Knete!‘ Und dann ihr Gesicht, als ich noch gesagt habe: ‚Hast du nicht verstanden? Knete her, Peseten, Piepen, Pinkepinke! Los, Chefin, jetzt heißt es Zahlemann und Söhne machen.‘“

				„Wie immer großartig, schöner Christian“, sagte Schmudo. „Das sind bestimmt 100.000 Euro. Und wo fliegen wir damit hin?“

				„Wir nehmen den ersten Flug nach irgendwo. Ist doch egal, wo wir die Mäuse auf den Kopf hauen. Hauptsache, es ist warm und die Sonne scheint.“ Der schöne Christian lief zur U-Bahn. „Wir fahren jetzt bis ganz nach Norden. Da lassen wir den Zug stehen, nehmen ein Taxi zum Flughafen und dampfen ab in die Sonne.“ 

				Kaum hatte der schöne Christian diese Worte gesprochen, entrang sich ihm plötzlich ein grässliches Stöhnen. 

				„Was ist das denn? Das ist ja …“

				„Wasser!“, vollendete Schmudo den Satz. „Hier steht alles unter Wasser.“

				Die Stimme des schönen Christian zitterte. „Hier kommen wir nicht mehr weg, Schmudo. Die U-Bahn ist abgesoffen. Und durch den Tunnel können wir auch nicht laufen. Wenn das Wasser die Stromschiene berührt, schaltet sich alles automatisch ab und dann kommen die Störsuchtrupps.“

				„Ob das was mit der seltsamen Kinderstimme zu tun hat?“, fragte Schmudo entsetzt.

				„Natürlich!“, brüllte der schöne Christian. „Das muss es! Das kann nur dieses verblödete Kind gewesen sein! Wie kommt der Schlauch denn sonst in den Waggon?! Es hat uns entdeckt und will uns jetzt hier festsetzen. Aber das heißt auch, dass es alleine nicht stark genug ist, uns aufzuhalten. Und außerdem, dass es hier unten ist!“ Das Gebrüll steigerte sich zu einem wahren Orkan. „Na gut, du Balg! Wenn es sein muss, dann nehme ich dich eben als Geisel! Warte, ich komme!“

				Der schöne Christian fuhr herum und lief schreiend in die Dunkelheit. Was dann geschah, war aber noch viel unheimlicher.

				Plötzlich sprang Goffi von Ağans Schulter, raste auf den schönen Christian zu, schwang sich mit einem Riesensatz auf dessen Brust, packte ihn am Kragen und fauchte dann mit einer Gewalt, gegen die die Stimme des schönen Christian nur noch ein Winseln war, so laut in dessen Mund, dass der Dieb auf der Stelle erstarrte und schlagartig verstummte.

				„Hilfe!“, rief Schmudo. „Was ist das?“ 

				Doch der schöne Christian antwortete nicht. Er starrte zu Tode erschrocken blicklos vor sich hin.

				„Er hat dem Dschinn direkt ins Maul gebrüllt!“, flüsterte Ağan. „Genau, wie ich gesagt habe! Er hat ihn besiegt und vertrieben!“

				Der Klammeraffe kreischte vergnügt, versetzte dem schönen Christian noch einen Hieb auf die Nase, drehte sich um und sprang mit einem hohen Satz davon zu den Unsichtbar-Affen.
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				„Und jetzt weg!“, flüsterte Jenny. „Schnell nach oben!“ 
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    Wie drei Schatten huschten die Unsichtbar-Affen über den halb fertigen Bahnsteig und verschwanden lautlos im Loch in der Wand. Schnell stiegen sie die Leiter in die Litfaßsäule nach oben.

    Der Vierkantschlüssel steckte im Schloss. 

				„Puh!“ Jenny atmete hörbar auf. „Ein Glück! Sonst hätten wir hier drinnen um Hilfe brüllen müssen, und dann wären wir entdeckt worden und hätten auch noch alles erklären können.“

				Ağan zog die Tür einen Spalt auf und spähte ins Freie. 

				Durch den dichten Rauch, der immer noch in den Straßen lag, zuckten überall Blaulichter.

				Ein Stück von der Litfaßsäule entfernt standen die fünf Freunde des schönen Christian zusammen und redeten aufgeregt miteinander. 

				„Die Tür ist zu. Da muss was passiert sein“, rief einer.

				„Vielleicht war ein Arbeiter unten und hat die offene Tür bemerkt“, meinte der Zweite. „Aber wo ist der schöne Christian?“

				„Schmudo ist auch weg“, sagte der Dritte. „Ob sie erwischt worden sind?“

				„Keine Sorge“, erklärte der Vierte. „Die halten dicht, das sind keine Verräter.“

				„Da wär ich mir nicht so sicher“, sagte der Fünfte.

				„Wie meinst du das?“, wollte der Zweite wissen. „Glaubst du etwa, die sind ohne uns abgehauen?“

				„Kann doch sein“, erklärte der Fünfte. „Der schöne Christian hat zwar immer gesagt, es geht nicht ums Geld, sondern nur um den Spaß. Aber ich habe einen Mann rufen hören, dass bei Kaiser’s eingebrochen wurde.“

				„Nee, wir haben doch immer gesagt, wir klauen nur Sachen, die man auf der Straße einfach bei sich haben kann ohne als Dieb zu gelten. Das war doch der Witz bei der Sache“, meinte der Vierte. 

				„Mir ist das jedenfalls ’ne Nummer zu heiß. Ich hau ab. Und das würde ich euch auch raten!“, sagte der Zweite. „Und die geklauten Sachen lassen wir besser hier, dann kann uns keiner was beweisen.“ Augenblicklich ließen alle fünf ihre Beute fallen. Eine Sonnenbrille, ein Parfümflasche, ein Rennrad und zwei weitere Gegenstände klirrten auf den Boden.

				Die fünf reichten sich die Hände und gingen stumm jeder in eine andere Richtung davon. Dann verschluckte der Rauch die Gestalten. 

				Addi, Ağan und Jenny schlüpfen aus der Litfaßsäule ins Freie. Ağan hielt den Vierkantschlüssel in der Hand.

				„Die Tür bleibt offen“, sagte er. „Und jetzt holen wir die Polizei.“ 

				Die Unsichtbar-Affen rannten in Richtung des nächsten Blaulichts. Als sie es erreichten, stieg gerade eine junge Polizeibeamtin aus dem Wagen, die sich mit scharfen Augen umsah. Es war Ağans Schwester.

				Hinter dem Wagen her kam der Reporter angerannt, den Jenny, Ağan und Addi bereits tags zuvor im Fernsehen gesehen hatten. Er wedelte mit seinem Mikrofon und versuchte die junge Polizistin zu interviewen. 

				Die Unsichtbar-Affen blieben stehen. „Und jetzt?“, fragte Addi. „Wie sagen wir es ihr? Sie kennt unsere Stimmen!“

				Jenny nickte. Dann zog sie Addi und Ağan zu einem Stromkasten dicht hinter dem Reporter und duckte sich.

				„Fernsehmann!“, flüsterte Jenny. „Das Geheimnis ist in der Litfaßsäule. Zwei Diebe, die den Supermarkt überfallen haben.“

				Der Reporter fuhr herum. Aber ehe er den Ort erreicht hatte, von wo die Stimme gekommen war, waren Jenny, Addi und Ağan schon wieder im Rauch verschwunden.

				Zusammen liefen sie ein Stück weg und setzten sich dann auf die Wartebank einer Bushaltestelle. Am Himmel begann die Sonne durchzubrechen und allmählich lichteten sich die Rauchschwaden.

				Die Unsichtbar-Affen sahen, wie der Reporter auf Yildiz zustürzte und auf sie einredete. Sofort wandte sich die Polizeibeamtin der Litfaßsäule zu. 

				Genau in diesem Moment stießen der schöne Christian und Schmudo die angelehnte Tür von innen auf und traten ins Freie.

				„Schönen guten Tag, die Herren“, ließ sich Yildiz vernehmen. „Wo kommen Sie denn beide her?“

				Der schöne Christian zuckte mit keiner Wimper. 

				„Was ist denn hier los?“, fragte er mit seiner messerscharfen Stimme. „Wir sind von der BVG. Da unten steht alles unter Wasser und hier ist alles voll Rauch? Ist der Weltuntergang ausgebrochen?“

				„Oh nein“, flüsterte Ağan. „Er lügt sehr gut. Sie wird ihm bestimmt glauben.“

				Doch Ağan hatte nicht mit Goffi gerechnet. Das Klammeräffchen stieß ein lautes Fauchen aus. 

				Der schöne Christian duckte sich unwillkürlich und hielt sich die Hände über den Kopf. 

				Gleichzeitig rief Schmudo: „Das Teufelsvieh ist immer noch da! Es verfolgt uns. Schöner Christian, es ist hinter uns her, seit wir aus dem Supermarkt raus sind! Das ist der Fluch der bösen Tat! Wir hätten unsere Freunde nicht verraten dürfen.“

				„Halt den Mund“, sagte der schöne Christian kalt.

				Doch da fiel Schmudos Blick auf die Beute, die die fünf anderen fallen gelassen hatten.

				[image: Abbildung]

				„Da!“, rief er mit bebender Stimme. „Da liegt alles, was die anderen stehlen wollten! Christian, schöner Christian! Wir sind erledigt! Es ist aus!“

				Schmudo wandte sich mit Tränen in den Augen an die Polizeibeamten.

				„Ich gestehe!“, rief er. „Wir haben den Supermarkt überfallen und das Geld gestohlen.“

				Yildiz zog ein paar Handschellen hervor und rief ihren Kollegen. „Knopik, komm doch mal, wir haben hier eine Festnahme.“

				„Hat da eben ein Tier gebrüllt?“, fragte Yildiz’ Kollege und sah die beiden Diebe an.

				„Nein, das war der Teufel“, stöhnte Schmudo. „Ich habe ihn schon neulich in der U-Bahn gesehen. Er hat auf mich gewartet und mir die gefälschten Papiere gestohlen. Aber ich habe die Warnung nicht verstanden.“

				„Sie sind also bei der BVG?“, stellte Yildiz fest.

				„Ja“, nickte Schmudo. „Ich bin Schmierzugfahrer.“ 

				Yildiz sah ihn neugierig an. „Was ist denn eigentlich ein Schmierzug?“

				„Ach“, rief Schmudo. „Mit einem Schmierzug schmiert man die Gleiskurven. Dann nutzen sich die Gleise und Radkränze nicht so schnell ab und die U-Bahn fährt leiser. Früher mussten wir das zweimal täglich auf allen Hauptgleisen machen. Aber heute machen die modernen Züge das automatisch und wir werden nicht mehr gebraucht …“

				„Halt endlich deinen Sabbel“, unterbrach ihn der schöne Christian. Er sah Yildiz an. „War das ein Kind, das uns verraten hat?“, wollte er wissen. 

				Hinter Yildiz tauchte der Fernsehreporter auf. Er bat seinen Kameramann, den schönen Christian ins Visier zu nehmen, während er dem Verräter das Mikrofon unter die Nase hielt.

				„Sehe ich etwa aus wie ein Kind, junger Mann?“, lachte der Reporter leicht überheblich. „Das war die Presse, die Sie geschnappt hat. Ich hatte eine Eingebung, wo Sie sich verstecken! Eine innere Stimme sozusagen. Möchten Sie noch etwas zu unserem Publikum sagen, bevor Sie ins Kittchen wandern?“

				Der schöne Christian kniff die Lippen zusammen, als Yildiz ihm die Handschellen anlegte. 

				„Mann“, sagte Addi auf der Parkbank. „Jetzt wissen wir sogar, was ein Schmierzug ist. Deine Schwester ist echt eine gute Ermittlerin, Ağan!“

				„Ja, ich darf mir nur nicht anmerken lassen, dass ich das schon hier gehört habe, falls sie es mir zu Hause erklärt“, kicherte Ağan. 

				Auf seiner Schulter saß Goffi und knurrte leise und zufrieden, als er sah, wie die beiden Polizeibeamten den schönen Christian und Schmudo in ihren Streifenwagen setzten.

				Inzwischen hatte sich der Rauch auf der Straße nahezu vollständig verzogen.

				„Es ist gleich halb sieben“, sagte Jenny. „Ich muss machen, dass ich in die Schule komme.“ 

				Addi gähnte. „Das wird hart heute.“ 

				„Oh ja!“, nickte Ağan. „Wisst ihr was, meine Freunde? Der Dschinn war wirklich ein Dschinn. Er war der Dschinn der großen Gemeinheit. Und doch war er auch nur ein Mensch.“

				„Der bessere Dschinn war auf alle Fälle Goffi!“ Addi kraulte das Äffchen unter dem Kinn. „Komm, ich bringe dich nach Hause. Das schaffe ich gerade noch, bevor die Schule anfängt.“ 

				Jenny sah in den Himmel, der schnell immer heller wurde. „Echt, Leute“, sagte sie. „Ist das ein Morgen! Astrein, würde ich meinen, wirklich astrein!“

				Und damit machten sich die Unsichtbar-Affen auf den Weg.
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